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		Über dieses Buch

		
		
		SPIEGEL-Bestseller-Autor Markus Heitz lädt die Leser zu einem actiongeladenen Mystery-Abenteuer in drei packenden Alternativwelten ein – entscheiden Sie selbst, welche Welt Sie zuerst erleben wollen: »DOORS ? – Kolonie«, »DOORS ! – Blutfeld« oder »DOORS X – Dämmerung«?

3 Bücher, 3 Welten, 3 Türen – welche wirst du öffnen? Hinter diesen Türen lauert vieles. Auch das Abenteuer.

Kann man in einem Haus verschwinden? Die Spuren von Anna-Lena van Dam führen zwar eindeutig hinein in die seit Jahrzehnten leer stehende Villa ihres Urgroßvaters – aber nicht wieder heraus. Ihr Vater vermutet sie in einem geheimen Höhlensystem unter dem Haus und schickt ein Geo-Expertenteam aus, um seine Tochter zu suchen. Eine mysteriöse, mit einem X gekennzeichnete Tür stößt das Team um den Ex-Soldaten Viktor von Troneg unerwartet in die eigenen Albträume. Wie besiegt man die eigenen Dämonen? Im unterirdischen Reich existiert zudem noch viel mehr, das nicht von dieser Welt ist. Und der einzige Fluchtweg führt in eine bedrohliche Zukunftsvision …
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Wenn Sie wissen möchten, wie das Geo-Expertenteam um Viktor von Troneg den Auftrag erhält, die verschwundene Anna-Lena van Dam zu suchen, und so in das Höhlensystem unter dem Anwesen der van Dams gerät, lesen Sie von Beginn an.

 

Wenn Sie direkt die Tür mit dem X öffnen wollen, beginnen Sie mit Kapitel IV.
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Auf Abwegen 1

Beklemmung.

Beklemmung und zunehmende Hoffnungslosigkeit war, was die junge Frau in der Dunkelheit am meisten verspürte. Abgesehen von der Angst, die nicht von ihr wich, während sie durch das steinerne Labyrinth irrte. Unentwegt.

Es roch nach kaltem Stein, feuchtem Staub und vergangenen Jahrtausenden wie in altehrwürdigen Gebäuden. Die Ledersohlen ihrer Absatzschuhe scharrten über Felsboden, rutschten auf losen Steinchen und machten das Gehen gelegentlich zur Schlitterpartie.

Aufgeben kam jedoch nicht infrage.

Sie kannte diesen Ort, hatte von ihm gehört, und jetzt musste sie eine Möglichkeit finden, ihn zu verlassen – oder für immer bleiben. Bis zu ihrem Tod, der rascher kommen mochte als gedacht. Das hatte sie verstanden.

Sie versuchte, so leise wie möglich zu atmen, während das LED-Licht ihres Smartphones versprechend aufleuchtete und gehässig erlosch, aufleuchtete und erlosch, hektisch und kaltweiß wie ein Stroboskop.

Immer wieder drückte und wischte die junge Frau mit dreckigen Fingern auf dem flackernden Display herum, das ihr gleichmütig verkündete: Kein Dienst.

Hätte sie weniger Furcht gehabt, wäre ihr vielleicht die Energie aufgefallen, die um sie herum war, so selbstverständlich wie die Luft. Keine Energie im elektrischen oder nuklearen oder thermischen Sinn, sondern jene, wie sie sich ansammelte, wenn ein Ort eine bestimmte spirituelle Nutzung erfuhr oder erfahren hatte. Kirchen, Klöster, heilige Plätze inmitten eines Waldes waren erfüllt von einer solchen Energie.

Das Smartphone blinkte mehrmals hektisch hintereinander, die junge Frau fluchte leise. »Bleib schon an!«, raunte sie ärgerlich.

Dann flammte das Lämpchen auf und beschien ihr Gesicht, riss es aus der Finsternis: die markanten Züge einer angehenden Schönheit von gerade mal zwanzig Jahren, reine, helle, glänzende Haut mit Sommersprossen, auf denen Schmutz haftete, kupferrote Haare in einer ramponierten Hochsteckfrisur, ein dezentes Nasenpiercing und ein Paar teure Brillantohrringe, die im Licht aufblitzten, als wollten sie Eindruck auf die versammelten Gäste einer feinen Gesellschaft machen.

Aber es gab niemanden, der sich durch ihr apartes Erscheinungsbild beeindrucken ließ.

Die junge Frau kniff geblendet die Augen zusammen, und das Smartphone rutschte aus ihren gepflegten Fingern, die jedoch deutlich unter der Beanspruchung der letzten Stunden gelitten hatten.

Auf dem Weg zum Boden glitt der Strahl an ihr hinab und zeigte ihr dunkelgrünes Abendkleid, das Risse und dunkle Flecken aufwies, ihre blanken Unterarme mit Dreck und blutigen Kratzern, die sündhaft teure Luxusarmbanduhr, deren Glas zersplittert war, eine zierliche Handtasche in ihrer rechten Armbeuge und schließlich die schwarzen Abendschuhe, deren niedrige Absätze reichlich zerkratzt waren. Alles an diesem Outfit war unpraktisch für eine Umgebung wie diese. Ihr Aufenthalt hier war auch nicht geplant gewesen.

Das Telefon holperte über den Grund, der weißkalte LED-Strahl riss einen steinernen, verstaubten Boden aus der Dunkelheit, auf dem mehrere verschossene Patronenhülsen lagen, die aus einem modernen Militärgewehr stammten. Die Aufschlaggeräusche produzierten ein Echo in dem hohen Raum, dessen Ausmaß durch das wenige Licht nicht ersichtlich wurde.

Nach einem letzten Klappern lag das Smartphone still, das Birnchen nach unten. Die Schwärze kehrte zurück.

»Eßiehcs.« Die junge Frau bückte sich hastig und hob das Gerät auf. »Eßiehcs, etmmadrev!«

Sie kannte das Phänomen bereits, dass die Worte gelegentlich rückwärts aus ihrem Mund drangen. Nur eine Merkwürdigkeit von vielen. Hatte sie anfangs an ihrem Verstand gezweifelt, verdrängte sie solche Kleinigkeiten mittlerweile. Es gab Schlimmeres.

Sie leuchtete umher und illuminierte Wände aus fleckigem grauem Beton und rötlich braunem Backstein, die sich in der Weite verloren; aufgewirbelte Staubkörnchen tanzten durch die künstliche Helligkeit wie winzige Motten, die sich angezogen fühlten.

Dann streifte der Strahl über verschiedene, betagte Türen aus Stein und beschlagenem Holz, von denen drei mit und zwei ohne schmiedeeiserne Klopfer ausgestattet waren; bei der zweiten fehlte der Ring im Maul des meisterlich gefertigten Fabelwesens. Die Türen waren in der Felswand eingelassen, als wäre ihre Existenz an diesem verlorenen Ort eine Selbstverständlichkeit.

»Thcin nohcs redeiw«, flüsterte sie frustriert. »Bitte, nicht schon wieder die Türen!« Es war ein rhetorischer Wunsch.

Langsam ging sie vorwärts und leuchtete die fünf Türen ab. Sie war nicht die erste Besucherin, die mit dem Rätsel des Ortes kämpfte, das hatte sie ebenfalls längst begriffen. Die Geschichten hatten mehr als einen wahren Kern.

Nur brachte ihr diese Erkenntnis nichts.

Alte und neue Markierungen prangten auf den steinernen und hölzernen Oberflächen, eingekratzt oder mit unterschiedlichen Stiften geschrieben, überwiegend in Sprachen, welche die junge Frau nicht kannte. Manche Schriftzeichen hätten allenfalls Archäologen oder Kenner der Vor- und Frühgeschichte entziffern können, auch Orientalisten, Kryptologen und Etymologen hätten ihre Freude gehabt.

Auffällig und brandneu waren die dicken roten Fragezeichen auf den drei ersten Türen, gemalt mit Lippenstift.

»Reiß dich zusammen«, raunte sie und wischte sich schmutzige Haarsträhnen aus den grünen Augen. Ihre hohe Stirn glänzte verschwitzt, ihr Deo hatte längst versagt. Es war in dem Irrgarten nicht kalt, die Lauferei wurde mit jedem vergeblichen Versuch des Entkommens anstrengender. Hunger und vor allem Durst machten ihr zu schaffen, ihre blasengezierten Füße schmerzten grauenhaft, aber ohne Schuhe wollte sie nicht umhergehen. »Los!«

Sie atmete bewusst langsamer, während sie die Front abschritt, wie sie es schon mehrfach getan hatte, und kramte aus ihrer Handtasche einen roten Lippenstift.

Da veränderte sich die Schwerkraft, und die junge Frau hob vom Boden ab. Sie ruderte behutsam mit den Armen, um die aufrechte Position zu halten. Beim ersten Mal hatte sie sich in ihrer Panik gedreht, war gegen die Wand gekracht und hatte sich Blessuren eingefangen. Beim zweiten Mal hatte sich der Raum um seine eigene Achse gedreht, sodass sie halb driftend, halb an den Wänden laufend versucht hatte, beim erneuten Einsetzen der Schwerkraft nicht zu tief zu fallen.

Schwebend wartete sie, dass sie auf den Steinboden zurückkehrte.

Alles Lose löste sich klickend und klirrend und schabend vom Untergrund. Durch das Lampenlicht flogen Staub und kleine Steinchen, Knöchlein, Metallsplitter und Stofffetzen, die einst ein Besucher am Leib getragen hatte.

Nach zehn Sekunden stürzte alles abwärts.

Sie rappelte sich auf und ging einige Schritte, dann blieb sie vor der hintersten der fünf Türen stehen, die aus beschlagenem Eichenholz gemacht war und keinen Klopfer, sondern einen Schieberiegel und ein Kastenschloss aufwies. Ihre Großmutter hatte ihr einst eine Geschichte über diese Tür erzählt, aber sie erinnerte sich an keine Details. Das dünn getriebene Metall war Gold, angelaufenes Silber und eine kupferfarbene Legierung. Im Schein des LED-Lämpchens malte sie ein großes Ausrufezeichen darauf.

Unvermittelt ertönte ein Geräusch aus der Dunkelheit um sie herum, das Trappeln von schweren Pfoten und das Schleifen von Klauen.

Die junge Frau deckte sofort das Lämpchen mit einer Hand ab. Die Strahlen fielen diffus durch ihre Finger und setzten ihr markantes Gesicht und die Augenpartie wie in einem Stummfilm in Szene. Ohne es zu bemerken, schmierte sie sich dabei etwas Lippenstift an die Hand. Ausschalten wollte sie das Licht nicht, weil sie fürchtete, es könnte nicht mehr anspringen.

Lauschen. Den Atem anhalten. Einmal mehr.

Sie hatte ihren Verfolger bislang nicht gesehen, aber sie wusste, dass diese Kreatur es auf sie abgesehen hatte. Der Wächter dieses Ortes vielleicht, oder einfach nur ein Wesen, das es wie sie hierherverschlagen hatte und das nun nicht mehr zurückfand.

Langsam bewegte sie sich auf die vierte Tür zu – die einzige noch unmarkierte. Sie bestand aus Stein und war mit einem Klopfer versehen. Dabei blieb die junge Frau mit dem Rücken an der Wand, um nicht hinterrücks aus der Dunkelheit attackiert zu werden.

Das leise Trippeln endete abrupt.

Gleich ist es geschafft, dachte sie, legte behutsam eine Hand auf die Klinke und versuchte, sie herabzudrücken. Es tat sich nichts.

Sie rüttelte daran und sah sich immer wieder um, hielt inne und horchte.

Noch blieb es ruhig.

»Kned hcan«, murmelte sie und beleuchtete den Türklopfer. »Denk nach!«

In dem Wolfsmaul aus kunstvoll geschnitztem Ebenholz steckte ein angelaufener schwerer Silberring mit einer Verdickung am unteren Ende, das auf einer Metallplatte an der Tür auflag. Der Stein der Tür war dunkelgrau mit schwarzen Maserungen, Intarsien aus weißem Marmor und Onyx formten unergründliche symmetrische Symbole.

Zögernd streckte sie eine Hand aus, packte den Ring und ließ ihn niedersausen; dabei hinterließ sie etwas Rot vom Lippenstift daran, das an ihrer Hand gehaftet hatte.

Es krachte viel zu laut, sowohl metallisch als auch hohl. Der ganze Raum dröhnte, wurde von dem Ton erfüllt wie ein Dom nach einem Orgelanschlag mit sämtlichen Registern, Tasten und Pedalen. Ein irisierendes Flirren huschte parallel zum rufenden, weckenden und verkündenden Klang über die Tür. Sämtliche Welten und Planeten und Geschöpfe des bekannten und unbekannten Universums schienen nun von ihrem Kommen zu erfahren.

Das Flirren sprang über auf die anderen Türen und ließ sie aufleuchten, die Schriften an den Wänden glommen wie mit glühendem Gold geschrieben und verbreiteten ein warmes Licht, und jede noch so feine Ader im Gestein erstrahlte für die Dauer eines Herzschlags. Ein Knacken und Knistern flog durch den Raum, mutierte zu einem Wispern und Rascheln.

Die junge Frau hatte das Gefühl, ein Gigant presse sie an ihren Schultern nach unten. Die plötzlich erhöhte Schwerkraft zwang sie in die Knie, stauchte ihre Wirbel, ihre Gelenke, sodass sie vor Schmerzen aufschrie.

Sogleich endete das Phänomen. Die Dunkelheit kehrte zurück, das Gewicht wich.

»Was war denn …?«, murmelte die junge Frau und erhob sich.

Sie legte eine Hand behutsam auf die Klinke, die sich dieses Mal herabdrücken ließ.

Langsam und voller Erleichterung zog sie die Tür auf.

Sanftsilbernes Licht fiel lockend hindurch. Der Ruf eines Käuzchens und das Bellen eines Fuchses erklangen, das friedliche Rauschen von Laub mischte sich darunter, und im nächsten Moment spielte ein frischer, reiner Wind mit ihren kupferfarbenen Haaren. Ihr bot sich die Freiheit an, auf die sie gefühlt ein ganzes Menschenleben gehofft hatte, während sie durch das Labyrinth gestolpert war.

Sie wollte einen Schritt über die rettende Schwelle machen, als durch die Idylle das Grollen eines Raubtieres ertönte, gefolgt von einem anhaltenden, düsteren Wolfsheulen. Das Rudel wurde zur Jagd gerufen. Den erhobenen Fuß zog sie vorsichtig zurück. Diese Freiheit bezahlte sie anscheinend mit dem Leben. Eine Hatz gegen versierte Jäger stand sie nicht durch.

Das einfallende Silberlicht beleuchtete die Umgebung hinter ihr. Sie befand sich in einem kargen, sehr, sehr hohen Raum mit lediglich einem Eingang, durch den sie ein weiteres Mal zu den Türen gekommen war. Auch die Backstein- und Betonwände waren vollgekritzelt mit Aufschriften, Hinweisen und Memos der früheren Besucher, aber auch verziert mit rostbraunen Spritzern und Flecken von uraltem, vergossenem Blut. Einige hatten es genutzt, um einen letzten Gruß oder einen Fluch im Sterben zu schreiben, wovon die junge Frau nichts wusste.

Auf dem Boden lag der durchgebrochene Ring des zerstörten Türklopfers sowie etliche geborstene graue Knochen und verstreute Skelettreste.

Das Licht zeigte noch etwas anderes.

Schemenhaft und am Rand der einfallenden Helligkeit, wo das Silber in schwaches Geistergrau überging, kauerte ein Toter in unnatürlicher Haltung. Er trug eine moderne grau-weiße Stadttarnuniform, darüber eine schwarze Kevlarweste, und in seiner rechten Hand hielt der Mann eine Maschinenpistole. Vier leere Magazine und Dutzende Hülsen breiteten sich um ihn herum aus. Aus einem klaffenden Schnitt quer durch den Hals war sein Blut geschwappt, das getrocknet und geronnen auf ihm haftete.

Die junge Frau drückte die Tür hastig zu und markierte sie keuchend mit einem großen roten X im Schein der LED, welche erneut die einzige Lichtquelle war. »Das geht nicht«, raunte sie. »Ich kann nicht …«

Hinter ihr erklang wieder das Trappeln schwerer Pfoten, das ihr dieses Mal rasch nahe kam. Ein Scharren mischte sich darunter, als wäre dort mehr als ein Wesen. Sehr unterschiedliche Wesen, die in ihrer Vorstellungskraft grausige Dinge mit ihr tun würden, sollte sie in deren Fängen oder Klauen landen.

»Geht weg!« Die junge Frau leuchtete umher, als würde das funzelige Licht die tödliche Schneidkraft eines Industrielasers besitzen. »Tssal hcim! Ich habe eine Pistole!«, log sie. »Bleibt weg nov rim!«

Ein gewaltiger Schatten wurde für einen Herzschlag in dem zitternden Lichtkegel sichtbar – und das Lämpchen erlosch.

»Fuck!« Hektisch betätigte sie den Türklopfer, und das einsetzende flirrende Schimmern auf dem Holz beleuchtete den Raum. Mit einem Schrei riss sie die Tür wieder auf.

Erneut fiel silbernes Licht auf sie, der duftende Wind umwehte sie begrüßend und freundlich.

Hastig trat die junge Frau über die Schwelle und begab sich in die Welt dahinter, von der sie wusste, dass sie dort nicht die ersehnte Freiheit finden würde. Womöglich tauschte sie lediglich einen schnellen gegen einen langsamen Tod.

Doch aufgeben kam für sie nicht infrage.

Das lang gezogene Wolfsheulen aus dem Dickicht des Waldes vor ihr dröhnte in der gleichen Sekunde. Vorfreudig. Hungrig.

Die junge Frau hob einen Ast vom Boden auf, um sich wehren zu können. Dann rannte sie los, ohne zu wissen, was sie dieses Mal erwartete.
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Kapitel I

Deutschland, Frankfurt am Main



Viktor trat durch den Ausgang für Flugpassagiere, die nichts zu verzollen hatten. Den schlichten weißen Seesack über der rechten Schulter und die leger sportliche Kleidung machten ihn zu einem unauffälligen Mann inmitten vieler Menschen in der Ankunftshalle.

Die Maschine hatte aufgrund eines schweren Gewitters einen Umweg nehmen müssen, sodass aus knappen vierzig Minuten Flugzeit mit Kreisen und Warten auf eine freie Landebahn zwei Stunden geworden waren. Viktors Laune bewegte sich daher auf unterdurchschnittlichem Niveau. Hunger hatte er auch.

Er sah auf sein Smartphone und las noch mal die Nachricht von seinem künftigen Auftraggeber:

Sehr geehrter Herr von Troneg,

freue mich auf Ihre Bekanntschaft und dass Sie gewillt sind, den Auftrag kurzfristig anzunehmen. Sie werden von meinem Chauffeur Matthias in der Ankunftshalle abgeholt. Halten Sie bitte nach ihm Ausschau.

Grüße

Walter van Dam



Viktor schaute sich um.

Es gab nicht wenige Wartende, die Schilder oder Tabletcomputer in der Hand hatten, auf denen Firmenbezeichnungen oder Personennamen geschrieben standen. Seiner war nicht dabei.

Daher setzte er den Weg durch die Halle fort und ließ seine Blicke schweifen. Seine blauen Augen lagen hinter einer Sonnenbrille, auf dem Kopf trug er ein weißes Basecap. Das Gewicht des wasserdichten Seesacks spürte er kaum, der Mittzwanziger war gut im Training, weswegen er es binnen kürzester Zeit nach dem Ausscheiden aus seinem alten Beruf unter die besten Höhlenkletterer geschafft hatte.

»Wo ist denn der Chauffeur?«, murmelte Viktor und hob das Telefon, um seinen Auftraggeber zwecks Nachfrage zu kontaktieren, als er einen Mann in dunkelblauem Anzug mit Kappe und schwarzen Lederhandschuhen entdeckte. Er hielt einen Ausdruck mit Reisegruppe Höhlen vor sich und machte mit Haltung und Miene den Eindruck eines britischen Butlers.

Van Dam hätte ihn Charles nennen sollen, dachte Viktor. Als Arbeitspseudonym.

Viktor schwenkte herum und bewegte sich durch die Menge auf Matthias zu; dabei dachte er über Walter van Dam nach, über den er im Internet wenig gefunden hatte.

Der gebürtige Niederländer stand an der Spitze eines weltweit agierenden Export- und Importunternehmens, dessen Grundstock seine Vorfahren bereits im 18. Jahrhundert mit Überseehandel gelegt hatten. Über ihn selbst war wenig bekannt, er hielt sich aus der Öffentlichkeit heraus und sandte meistens Delegierte zu offiziellen Anlässen. Angeblich war die Van-Dam-Familie weitverzweigt, aber auch darüber hatte Viktor nichts Näheres gefunden. Das war verständlich. Sehr reiche Menschen wurden gerne entführt. Je weniger die Öffentlichkeit über sie wusste, desto besser.

Letztlich spielte es für Viktor keine allzu große Rolle, solange der Niederländer keine kriminellen Geschäfte machte, in die er Viktor hineinzog. Die erste Anzahlung war bereits auf seinem Konto. Und diese war weitaus höher als das, was ihm einst der deutsche Staat für weitaus gefährlichere Aufträge gezahlt hatte.

Neben dem Chauffeur stand ein hagerer Mann von geschätzt fünfzig Jahren, der in seinem karierten Anzug an einen Oxford-Professor erinnerte. Einen Fuß hatte er auf seinen liegenden, sehr teuren Alu-Koffer gesetzt, als wollte er ihn an der Flucht hindern, und er las in einer Zeitung. Sakko und Hose waren Maßanfertigungen, die braunen Schuhe auf Hochglanz poliert. Vor seinen Augen saß eine Designerbrille, die ihn arrogant wirken ließ.

»Guten Tag, die Herren.« Viktor setzte die getönten Gläser ab, in denen sich für eine Sekunde sein Dreitagebart spiegelte. »Herr van Dam erwartet mich. Mein Name ist Viktor Troneg.«

»Willkommen in Frankfurt.« Der Chauffeur deutete eine Verbeugung an. »Ich bin Matthias. Wir warten noch auf die anderen.« Er zeigte auf den Lesenden, der nicht reagierte und sich weiterhin seiner Lektüre widmete. »Darf ich die Herrschaften bekannt machen: Professor Friedemann, seines Zeichens anerkannter Höhlenforscher und Geologe.«

Viktor nickte ihm zu. Friedemann, das schüttere lange graue Haar in einem Zopf zusammengefasst, nickte zurück, ohne den Blick zu heben; das kantige Gesicht hatte etwas Totenschädelhaftes.

»Das ist Herr von Troneg, Höhlenkletterer und Freeclimber«, stellte Matthias Viktor vor. »Soweit ich weiß, von beachtlichem internationalem Ruf.«

»Schön, schön.« Friedemann blätterte um und vertiefte sich in den nächsten Artikel.

Viktor wusste jetzt schon, wen er am wenigsten mochte, egal wer noch zum Trupp gehören würde. »Waren wir alle im gleichen Flugzeug?«, fragte er.

»Exakt, Herr von Troneg.«

»Bitte lassen Sie das von weg. Ich stehe nicht so auf verblichene Adelstitel.« Dann grinste er. »Und wenn es abgestürzt wäre?«

»Das Flugzeug? Unwahrscheinlich«, erwiderte Matthias. »Und zumindest die Hellseherin wäre wohl nicht an Bord gegangen.« Er lachte trocken.

»Hellseherin? Na, das ist doch mal was.« Viktor lupfte das Basecap und strich die längeren schwarzen Haare obenauf glatt nach hinten, bevor die Kopfbedeckung an ihren Platz zurückkehrte. »Und wenn sie doch eingestiegen wäre?«

»Wäre sie schlecht und zu Recht gestorben«, kommentierte Friedemann, ohne aufzuschauen. Mit einer exakten Bewegung richtete er seine Designerbrille.

Viktor grinste und wollte etwas erwidern, als eine Frau seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Und nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern die so ziemlich aller Passagiere, die sich in der Halle befanden.

Gekleidet in ein auffälliges cremefarbenes enges Designerkleid, schob sie einen großen, sündhaft teuren Designerkoffer vor sich her, eine schicke Handtasche baumelte am rechten Arm und gab ihr die Aura eines aufgetakelten Models, inklusive der kaschierenden Sonnenbrille. In der Linken hielt sie ein Behältnis, das vage an ein Beautycase erinnerte. Ihre langen blonden Locken schmückte eine theatralisch schwarze Strähne.

Viktor musterte sie. »Beeindruckende Erscheinung.«

»Ich hoffe, das war Ironie.« Friedemann sah nun doch von der Zeitung auf und verdrehte die Augen. »Schreckliche Person. Saß im Flugzeug hinter mir und verlangte die ganze Zeit Sekt. Man hätte sie mit der Flasche ersticken wollen.«

»Das ist Mme. Coco Fendi«, stellte der Chauffeur klar und hob den Arm, um auf sich aufmerksam zu machen. »Die Hellseherin, Gentlemen.«

»Wirklich? Coco Fendi?« Viktor musste lachen. »Toller Künstlerinnenname.«

»Und wieder hoffe ich, dass Sie ein Freund der Ironie sind, junger Mann. Coco Fendi – eine Mischung aus Handtasche und Modemarke. Ich nehme an, dass sie in Wahrheit Sabine Müller heißt«, steuerte Friedemann bei. »Ein doppeltes Imitat, wenn Sie mich fragen. Nur Imitate haben es nötig, derart klischeehaft aufzutreten, ohne Wirkung zu entfalten.«

Fendi ging suchend ein paar Schritte durch die Halle, dann löste sich der Verschluss am Case, und der Inhalt verteilte sich auf den Hallenboden. Pendel, Kristalle, Tarotkarten, Knochenwürfel und Runensteine kullerten und hopsten umher, als wäre der Zauberkasten eines Magiers explodiert. Es fehlten nur die weißen Kaninchen, eine schwarze Kerze sowie ein bemalter Totenschädel.

»Das hat sie nicht kommen sehen.« Friedemann blickte wieder auf die Zeitung. »Kein gutes Zeichen, Herrschaften.« Das Brillenglas blitzte wie zum Unterstreichen seiner Aussage auf.

Fendi fluchte derart laut und derb, dass es bis zu den Wartenden drang, was im Kontrast zu ihrer Erscheinung stand. Sie ließ den Koffer los und bückte sich aufgrund des engen Kleides ungelenk, um den verstreuten Inhalt zusammenzusammeln.

Viktor wollte sich gerade in Bewegung setzen, um ihr zu helfen, da näherte sich ihr ein breit gebauter Mann in einem engen Sakko, ausgebeulter Jeans und verknittertem Hemd vom Zeitschriftenstand. Nach einem raschen Gruß stellte er sein Gepäck ab und ging in die Hocke, um sich am Aufklauben zu beteiligen.

»Der weiße Ritter für das holde Medium in Not«, befand Friedemann gleich einem sarkastischen Kommentator.

»Mit Verlaub: Das ist Doktor Ingo Theobald«, erklärte Matthias. »Er gehört ebenfalls zum Team.«

»Ah, ein Arzt? Gut.« Viktor kreuzte die Arme vor der Brust. Das Eingreifen konnte er sich sparen, Fendi und Theobald kamen mit dem Aufklauben gut voran. »Trotzdem schade. Ich hatte gehofft, wir hätten noch eine junge Dame im Team.«

»Ich wette, dass Sie den Wunsch bald bereuen würden«, warf Friedemann mit der Grandezza eines versnobten Fünfzigjährigen ein. »Es geht selten etwas über die Weisheit des Alters. Wissen ist Macht. Und diese Dame besitzt weder Alter noch Wissen.«

Viktor wunderte sich, wie der Mann seine Umgebung wahrnahm, ohne die Augen darauf zu richten. Ein Meister des peripheren Sehens, dachte er.

Coco Fendi war so sehr mit dem Zusammenwischen ihrer Utensilien beschäftigt, dass sie ihren Helfer erst bemerkte, als er neben ihr kniete.

»Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen.« Ihr enges Designerkleid zwickte und behinderte sie bei den Bewegungen. Aber das war der Preis von schöner, teurer Kleidung, die sie sich leistete; auch ihre ungebändigten hellen Locken raubten ihr die Sicht, hingen wie ein Vorhang vor ihren Augen. »Ein wahrer Gentleman.«

Ihren riesigen Luxus-Reisekoffer setzte sie wie einen Schild ein, damit niemand sonst ihr Eigentum aufsammelte. Dahinter verschwand die kleine Gruppe um den Chauffeur, der sie zu van Dam bringen sollte.

Coco wandte sich ihrem Retter zu, strich die Haare aus dem Gesicht und erkannte Ingo Theobald, einen Mann Anfang vierzig, der seine graugelben Haare nackenlang trug. In seinem unrasierten Gesicht saß eine jugendlich nerdige Nickelbrille.

»Du?«, lachte sie mehr, als zu sprechen – und gab ihm einen Kuss auf den Mund.

Ingo ließ es sich gefallen, wenn auch aus Überraschung. »Was machst du hier?«, fragte er verblüfft.

»Arbeiten«, gab sie schnippisch zurück, weil sie hörte, dass es ihm nicht passte, auf sie zu treffen. Sie hob die Tarot-Karten auf. »Und du? Ein Fall, den es zu untersuchen gibt?«

»Arbeiten.« Er musterte sie, dann sah er an ihrem Koffer vorbei zum winkenden Chauffeur in Uniform. »Sag nicht …«

Coco hob den Blick und begriff. »Nein! Du auch?«

Ingo seufzte und nahm ihre freie Hand. »Tu das nicht, Beate. Es wird sicherlich gefährlich!«

»Es ist sehr gut bezahlter Job«, entgegnete sie. »Und nenn mich nicht so. Ich bin Coco Fendi, Medium und berühmte Hellseherin. Bekannt aus Funk, Fernsehen und Internet. Weißt du, wie viele Follower ich habe?«

Sie hatten die verstreuten Sachen eingesammelt und wüst durcheinander in dem Case verstaut. Zum Sortieren war später noch Zeit.

Ingo fasste es nicht, Beate wiederzusehen, und dann noch zu erfahren, dass sie für das gleiche Unternehmen angeheuert worden waren. Er blickte sie vorwurfsvoll an und wollte etwas erwidern. Etwas Gemeines. Dass sie doch hätte wissen müssen, dass sie sich am Flughafen begegnen würden, als Hellseherin. Er ließ es. »Glaubst du nicht, dass dein Outfit ein bisschen too much ist? Du bestätigst jedes Vorurteil, das man gegenüber medial begabten Menschen nur haben kann.«

»Das ist Teil meiner Vermarktung. Ich bin wie Elvira, Mistress of the Dark. Nur eben die stilvollere Version.«

»Du weißt, dass Elvira das Horror- und Gothic-Genre persiflierte?«

»Mir egal. Ich gebe den Menschen, was sie erwarten. Das macht sie glücklich. Die Leute lieben Klischees. Du weißt, dass ich es anders versuchte und scheiterte. Also kriegen sie die überkandidelte extravagante Hellseherin.« Coco küsste ihn noch mal hinter dem Koffer und berührte seine Wange. »Spiel mit. Bitte. Wir haben heißen Sex, sobald wir wieder oben sind, das verspreche ich dir!« Eindringlich sah sie ihn an. »Bitte, Ingo! Du hast es doch erst mit deinen Expertisen ermöglicht, dass ich diesen Job bekommen habe!«

»Wir reden aber nicht von einer deiner Unterhaltungsshows, bei denen du deine Follower bespaßt«, gab er besorgt zurück.

»Lass mich einfach meine Sache machen, okay?«, bat sie merklich kühler. Die beiden Küsse hatten ihre bezirzende Wirkung verfehlt, und das ärgerte sie. Sie schloss das Case, klackend rasteten die Schnallen ein. »Dieses eine Mal noch. Dann habe ich genug Geld zusammen.«

Ingo verzog den Mund und schwieg, während sie sich erhoben. Beate war immer in finanziellen Nöten, was an ihrer Vorliebe für ein kostspieliges Leben lag. Sie sah sich in der Tradition der Diven aus den Goldenen Zwanzigern, nur dass sich heutzutage keine edlen Spender mehr unter den Männern fanden, die einer Spiritistin aus Achtung den Unterhalt finanzierten. Dass sie wie ein übergrelles Abziehbild wirkte, störte sie nicht. Ihre Erklärung dazu fand er einleuchtend, teilte sie aber nicht. Beate war alt genug, um zu entscheiden, wie sie wahrgenommen werden wollte.

»Im Gepäck geirrt?«, sagte eine strenge Frauenstimme hinter ihnen.

Ingo und Coco wandten sich um.

Keine zwei Meter entfernt stand eine Mittdreißigerin in Stadttarnhose und einem engen Feinripp-Unterhemd, darüber trug sie eine abgewetzte braune Lederjacke im Militärlook; in der rechten Hand hielt sie einen Kaffeebecher, aus dem heißer Dampf aufstieg.

Der Satz hatte nicht ihnen gegolten, sondern einem jungen Mann mit rundem Anglerhütchen, der ertappt dreinblickte. Mit ihrem rechten Stiefel hatte sie seinen Koffer angehalten – der eigentlich Ingo gehörte.

»Hey! Das ist meiner«, protestierte Ingo.

»Passiert ja leicht, an einem Flughafen, dass man sich den falschen Koffer nimmt«, sagte die trainierte Unbekannte, die ihre halblangen blonden Haare in einem Zopf trug. Sie bildete den absoluten den Gegenentwurf von Coco, was das Erscheinungsbild einer Frau anging. Mit der einen konnte man Kriege gewinnen, mit der anderen Soldaten an der Front unterhalten.

»Lassen Sie mich!« Der Dieb wollte tatsächlich mit seiner Beute an ihr vorbei. Die Gier schlug die Vernunft.

Die Mittdreißigerin machte einen Ausweichschritt und sandte ihn mit einem Schlag gegen seinen Solarplexus zu Boden. Keuchend blieb der Mann liegen und hielt sich die Brust.

Sie grinste auf ihn nieder und trank schlürfend von ihrem Kaffee. Es war nicht ein Tröpfchen aus dem Becher verschüttet worden. »Ist glatt hier. Da kann man sich ratzfatz auf die Fresse legen. Gut, dass du dir nichts gebrochen hast.« Sie hob ihre Hand. »Meine Manus ist härter als dein Sternum. Finde raus, was das heißt.«

Zwei aufmerksam gewordene Sicherheitskräfte näherten sich. »Kann man Ihnen helfen?«, erkundigte sich einer und hob sein Funkgerät, um die Zentrale zu benachrichtigen.

Die Unbekannte wandte sich mit einem bösen Grinsen an Ingo. »Sicherheitshinweis: Lassen Sie Ihr Gepäck nicht unbeaufsichtigt.«

Er lächelte und reichte ihr die Hand. »Danke! Ohne Sie wäre ich aufgeschmissen gewesen.«

»Gut, dass Sie da sind.« Coco erklärte den Security-Mitarbeitern, was sich zugetragen hatte. Der Dieb wurde aufgehoben und mit Kabelbinder gefesselt.

»Ah, die Herrschaften der Reisegruppe Höhlen haben zueinandergefunden«, sagte der Chauffeur, der mit den beiden Männern unbemerkt zu ihnen getreten war. »Matthias ist mein Name. Herr van Dam schickt mich, um Sie alle zu ihm zu bringen.« Er deutete in der Runde umher und stellte sie einander vor. Auch die militante Kaffeetrinkerin gehörte dazu.

»Die aufmerksame Dame ist Frau Dana Rentski, ihres Zeichens Freeclimberin«, schloss Matthias die Vorstellungsrunde. Allgemeines Händeschütteln setzte ein.

»Aber noch sind wir nicht vollzählig«, sagte Matthias. »Eine Person fehlt uns noch. Dann können wir aufbrechen. Alle weiteren Erklärungen erhalten Sie von Herrn van Dam.« Matthias wandte sich den beiden Flughafenmitarbeitern zu und reichte ihnen eine Visitenkarte – falls es noch weitere Fragen gäbe, welche die Aussage und die Sicherheitskameras nicht abdeckten –, dann führten die Männer den ertappten Dieb ab.

»Schöne Show«, sagte Viktor zu Dana. Ihm waren weder der feste Händedruck noch die sportliche Figur entgangen.

»Danke.« Sie trank ihren Kaffee aus und warf den Becher zielsicher in den Papiermülleimer. »Ich helfe, wo ich kann.«

Über die konträre Gruppe bereitete sich Schweigen aus, keiner wollte ein Gespräch beginnen. Friedemann las wieder in der Zeitung.

Währenddessen eilte ein übergewichtiger Mann in verknitterter heller Stoffhose und einem geschmacklosen bunten Hemd aus der Abfertigung. Offenbar hatte er versucht, Bart und Frisur des Comichelden Tony Stark zu kopieren, aber der restliche Look und die Physis wollten nicht dazu passen, und so wirkte er mehr wie eine Karikatur von Magnum.

Viktor ahnte, dass es sich um die erwartete letzte Person handelte, die van Dam angeheuert hatte. Der Mann war ihm auf den ersten Blick unsympathisch. Noch unsympathischer als Friedemann.

Die billige Magnum-Kopie sah die Gruppe, hob den Arm zum Gruß und stampfte auf sie zu.

»Pass doch auf«, schnarrte er einen kleinen Jungen an, der an der Hand seiner Mutter ging, und bahnte sich rücksichtslos seinen Weg zu den Wartenden. »Sorry. Da war eine lahme Oma, die ihren Koffer nicht vom Band bekam. Ich musste ewig warten, bis ich an meinen kam. Die wollte ihren Rollator nicht loslassen und humpelte ihrem antiken Schrottkoffer in Zeitlupe nach.« Er nickte in die Runde. »Freut mich. Carsten Spanger mein Name, aber ihr könnt mich Tony nennen.«

»Helfen hätte geholfen«, kommentierte Dana kühl.

Carsten kratzte sich am Kopf. »Wer hätte mir denn helfen sollen?« Dann lachte er, um klarzumachen, dass er sie absichtlich falsch verstanden hatte. »Und? Bin ich der Letzte?«

»Solange Sie nicht das Letzte sind«, erwiderte Dana.

Viktor lächelte gewollt halbherzig.

»Du meine Güte. Ich hab’s ja verstanden«, gab Spanger zurück. »Machen Sie keinen Aufstand. Das nächste Mal bin ich ein netter Pfadfinder und helfe älteren Damen.«

»Wir sind vollzählig.« Matthias übernahm die Führung, bevor der Schlagabtausch der beiden in eine neue Runde ging. »Wenn Sie mir folgen möchten?«

Gemeinsam verließen sie die Halle und standen alsbald vor einem schwarzen Mercedestransporter. Nacheinander stiegen sie ein, Viktor und Dana halfen dem Chauffeur rasch beim Verstauen der Koffer im Laderaum.

»Danke, sehr freundlich. Das waren die anderen nicht«, sagte Matthias und reckte die Arme nach der Heckklappe, um sie nach unten zu ziehen.

»Die anderen?«

Matthias merkte, dass er sich verplappert hatte. »Die anderen, Herr Troneg.« Er schloss den Kofferraum, lächelte verhuscht und deutete auf den Einstieg, bevor er auf den Fahrersitz flüchtete.

»Bitte sehr, nach Ihnen, Frau Fendi.« Carsten ließ ihr den Vortritt und musterte ihren Hintern, als sie sich zum Einsteigen nach vorne beugte, und wackelte mit den Augenbrauen wie eine lüsterne Bauchrednerpuppe. »Ich bin jetzt schon Ihr Fan.«

Viktor dachte über Matthias’ Worte nach. »Die anderen«, wiederholte er leise. Sie waren wohl nicht die Ersten, die van Dam angeheuert hatte.

 

Was sowohl ihm als auch dem Rest der sogenannten Reisegruppe Höhlen entging, war ein unauffällig gekleideter Mann Mitte vierzig, der ganz in der Nähe des Zwischenfalls mit dem Beautycase auf einer Wartebank saß und einen Minilaptop auf den Knien hatte. Es gab auch keinerlei Grund, ihn zu bemerken, denn nichts unterschied ihn von anderen Wartenden, abgesehen von dem ungewöhnlich besorgten Gesichtsausdruck – als habe er soeben von einem Ereignis erfahren, das den Verlauf der Menschheitsgeschichte für immer verändern würde.

Gelegentlich sah der Mann über das aufgeklappte Display zur Anzeigetafel, wo die Ankunftszeiten der Maschinen aufleuchteten, als interessiere er sich dafür. Dann wandte er den durchdringenden Blick wieder nach rechts und schaute zu den Leuten, die eben einander vorgestellt wurden.

Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn.

Im geöffneten Chatfenster stand von ihm geschrieben:

Mit Troneg in FFM angekommen.

Wird in Empfang genommen.

Gehört zu einem Einsatzteam. Sende gleich Fotos der Beteiligten.

Instruktionen?



Der Mittvierziger langte nach seinem Pappbecher und kostete von dem Gebräu, das sie ihm als Espresso verkauft hatten. Er hielt es für braune Plörre, vergessener und von der Wärmeplatte einreduzierter Kaffee von gestern, den man nicht hatte wegschütten wollen.

Mit einem Piepsen kam die Antwort im geöffneten Fenster:

Verfolgen.

Bei Gelegenheit Troneg ausschalten.

Kollateralschäden akzeptabel.



Neben dem Chatfenster hatte der Mann ein Foto geöffnet, auf dem Viktor mit einem hochgerüsteten G36 im Anschlag vor einer heruntergekommenen Hütte zu sehen war. Wo und wann es aufgenommen wurde, war nicht ersichtlich, die beigefarbene Tarnuniform sprach für Irak. Oder Afghanistan. Oder ein anderes Sandland. Er war dort zusammen mit einer deutschen Spezialeinheit gewesen, die offiziell gar nichts an diesem Ort zu suchen hatte.

Das war nicht der Grund, weswegen Viktor von Troneg auf der Abschussliste stand. Deutsche Spezialeinheiten bewegten sich unentwegt durch verbotenes Gelände, ohne dass der Bundestag oder andere Kontrollgremien jemals davon erfuhren.

Darunter zeigte sich auf einem weiteren Foto, das deutlich vergrößert und gröber erschien, eine antik wirkende Steintür mit Türklopfer aus schwarzem Metall in Form eines Löwenmauls, das einen goldenen Ring zwischen den weißfleckigen Zähnen trug. Die Zeichen und Symbole darauf waren zu grob gepixelt und nicht entzifferbar. Die Tür gehörte zu der Hütte, vor der Viktor von Troneg auf dem ersten Foto kniete und nach Feinden Ausschau hielt, ohne einen Blick hinter sich zu werfen. Was bei dieser Art von Tür ein tödlicher Fehler sein konnte.

Der Mann tippte Verstanden und hob sein Smartphone, um Fotos von der Gruppe zu schießen und sie gleich abzusenden, während das Sextett und der Chauffeur die Halle durchquerten.

In aller Ruhe machte sich der Mittvierziger an die Verfolgung, den Minilaptop zusammengeklappt unter dem Arm tragend sowie einen Sportrucksack auf dem Rücken. Er war damit einer von unzähligen Geschäftsreisenden, die sich tagtäglich durch das Terminal bewegten. Niemand erahnte seinen wahren Auftrag oder für welche Organisation er arbeitete.

Der Mann verließ das Gebäude, lehnte sich etliche Meter entfernt vom schwarzen Mercedestransporter gegen eine Säule und blickte sich nach einem Taxi um. Nur ein Wagen stand an der dafür vorgesehenen Haltebucht.

Die Gruppe hatte fertig eingeladen, der Transporter setzte vorschriftsmäßig den Blinker und fuhr los.

Der Mann ging zielstrebig zum letzten Taxi. »Hallo. Fahren Sie bitte –«

»Tut mir leid. Hab gerade eine Fahrt über Funk bekommen«, wehrte der Fahrer durch das Fenster ab und machte eine bedauernde Geste. »Die Kollegen sind bestimmt gleich da.« Er startete und fuhr davon.

Gleich war zu lange. Weit und breit gab es kein anderes Taxi.

Fluchend wandte sich der Mittvierziger ab und zückte sein Smartphone, während er dem verschwindenden Mercedes nachblickte. »Ich bin’s«, sagte er, nachdem sein Anruf mit einem gegrummelten Gruß entgegengenommen worden war. »Ich brauche den Halter eines schwarzen Transporters.« Er gab den Wagentypus und das Nummernschild durch.

Sekunden darauf wusste er, wohin er fahren musste, um Viktor von Troneg zu finden.

Anstatt auf das nächste Taxi zu warten, ging der Mann zur nächstgelegenen Autovermietung. Sein Auftrag war klar und musste erfüllt werden.


[home]

Auf Abwegen 2

Die junge Frau in dem schicken dunkelgrünen Abendkleid stand nach ihrem beherzten Schritt über die Schwelle und einigen Metern vorwärts in einem nächtlichen Wald, der ihr vorgaukelte, ein friedlicher und ruhiger Ort zu sein.

Farn und silbriges Mondlicht, das durch die Zweige der riesigen Bäume fiel, umgaben sie. Der heimelige Käuzchenruf erklang, auch der Fuchs hatte das Bellen wieder aufgenommen. Der Wind spielte mit den Ästen und dem Laub, erzeugte ein allgegenwärtiges Rascheln.

Die junge Frau ließ sich längst nicht mehr täuschen. Dafür hatte sie in den letzten Stunden zu viel von dem erlebt, wovor sie die Geschichten gewarnt hatten. Sie lauschte und blickte sich unentwegt um, aber rührte sich vorerst nicht; den Ast hielt sie schlagbereit in ihrer Rechten.

Das Grollen der Raubtiere, die irgendwo in dieser Welt lebten, war verklungen. Sie hoffte, dass die Wesen andere Beute gefunden hatten, am besten diese unsichtbare Kreatur aus dem Labyrinth.

Erst als sie sicher war, dass sich nichts um sie herum bewegte, ging sie langsam vorwärts. Ihr Blick richtete sich auf das Smartphone und die Empfangsanzeige: Kein Dienst.

»So eine Scheiße«, murmelte sie und wandte den Blick zurück zur spaltbreit geöffneten Tür, durch die sie gekommen war.

Auf dieser Seite gehörte der Durchgang zu einem alten, zerstörten Bunker, der gesprengt in der Landschaft lag, die Reste überwuchert von Grün. Die Beschriftungen auf der Tür waren nicht zu lesen, auch die Zeichen sagten ihr nichts. Aber für sie stand fest, dass es sich um keinen Ort handelte, der in ihrer bekannten Welt lag. Nichts erinnerte an die hohe Halle mit den fünf rätselhaften Türen.

Aber auch das kannte sie.

Unvermittelt erklang ein elektronisches Piepsen, und die junge Frau schaute aufs Display.

Der Signalbalken sprang an und wieder aus, ein und zwei dicke Striche wurden in raschem Wechsel angezeigt.

»Ja, bitte! Bitte!«, rief sie erlöst. »Das muss doch …« Sie reckte den Arm, suchte Empfang und pirschte behutsam voran.

Sie hatte sich geirrt. Zum Glück! Dieser Wald lag doch auf der guten alten Erde mit Mobilfunkmasten und -verstärkern, die ihre Rettung ermöglichten. Vielleicht hatte die Tür sie in ein Wildtierreservat gebracht oder in ein Wolfsgehege. Das würde das Geheule erklären.

Die junge Frau schlüpfte durch ein dichtes, üppig grünes Farnfeld, unentwegt auf der Suche nach besserem Signal. Einige Male strauchelte sie mit den Absatzschuhen im weichen Boden, wich abgebrochenen Stämmen aus und trat schließlich auf eine Lichtung, die im vollen Mondlicht lag. Der Himmelskörper schien deutlich größer und näher als sonst.

Behutsam schlich sie bis zur Mitte und hielt das Handy, so hoch sie vermochte. »Komm schon«, raunte sie beschwörend. »Bring mich nach Hause.«

Plötzlich ein leises Knistern, und der Farn wogte um sie herum.

Die junge Frau regte sich nicht und schaute umher, lauschte aufmerksam. Den Ast reckte sie nach vorne, um mögliche Attacken abzuwehren. Ihr Nasenpiercing und ein Ohrring funkelten eisig im Licht der Gestirne auf. Den anderen hatte sie irgendwann verloren. Sie würde ihn nicht suchen.

In diesem Moment zeigten die Signalbalken wie zur Belohnung den vollen Ausschlag.

»Gott, ja!«, schrie sie vor Freude auf.

Die zerkratzten Finger huschten befehlend über das Gerät, artig wählte das Smartphone.

Derweil blickte sie sich wieder um. Unmittelbar vor ihrer Rettung wollte sie nicht gefressen werden. Argwöhnisch betrachtete sie den sich wiegenden und biegenden Farn. Ein entferntes Heulen erklang. Weit genug weg, um keine Furcht in ihr zu erzeugen, aber nahe genug, um zu wissen, dass die Tiere nicht verschwunden waren.

In einem Reflex duckte sie sich, um nicht entdeckt zu werden, und wäre am liebsten von der exponierten Lichtung gekrochen, um sich auf einen Baum zu begeben und auf den Parkwächter oder sonst einen Zuständigen zu warten, der sie aus dem Gehege befreite.

Wie zur Strafe gingen die Balken sofort zurück.

Also stellte sich die junge Frau erneut aufrecht hin und presste sich das leuchtende Handy an die Wange.

Nach einer gefühlten Ewigkeit läutete es.

Dreimal, viermal.

Dann klickte es. Der Anruf war entgegengenommen worden.

»Papa! Papa, hörst du mich?«, rief sie freudig. »Hör mir zu! Ich war in dem Haus von Urgroßvater …«

Aus dem Lautsprecher erklang eine verzerrte Stimme, die keinem Menschen gehörte. Unverständliches Gebrabbel drückte sich in ihr Ohr.

Sie sah auf das Display. Die Nummer stimmte. »Scheiße, was …?«

Sie legte auf und betätigte den Notruf.

Erneut versuchte das Smartphone, Kontakt herzustellen.

Das Heulen ertönte wieder, deutlich näher als vor wenigen Sekunden, und der Farn bewegte sich plötzlich gegen die Windrichtung. Etwas raste im Schutz des dichten Grüns frontal auf sie zu.

»Fuck!« Die junge Frau rannte los, zurück zur Tür, durch welche sie gekommen war. Ihr erschien die Aussicht auf Überleben jenseits dieses Waldes größer, auch wenn in der Kammer etwas anderes auf sie lauerte. Aber immerhin hatte sie nun einen Ast, mit dem sie sich wehren konnte.

Die Balken fielen sofort auf null Empfang zurück. Kein Dienst.

Der zerstörte Bunker tauchte zwischen den Stämmen auf, die Tür war nun sperrangelweit geöffnet.

Das Mondlicht schien in den Raum, der ihr kurzfristige Sicherheit versprach, und riss die vollgeschriebenen Wände aus Beton und Backstein aus der Dunkelheit. Sie sah den zerbrochenen Türklopfer auf dem Boden, die zerstörten Gebeine sowie den Toten in der Tarnuniform. Die Maschinenpistole in seiner Hand wirkte verlockend, auch wenn sie nicht wusste, wie man mit so etwas umging. Doch damit wäre mehr auszurichten als mit dem Ast, den sie umklammerte.

Die junge Frau keuchte vor Anstrengung, behielt aber ihre hohe Geschwindigkeit bei. Sie stolperte auf dem weichen Untergrund, fiel aber nicht.

Das Grollen der Monster rückte näher.

Ich schaffe es, dachte sie unentwegt. Weniger als zehn Meter trennten sie noch. Ich schaffe es!

Da schob sich ein Mann in einem Nadelstreifenanzug aus dem Inneren des Bunkers in den Eingang; das weiße Hemd und die schwarze Krawatte saßen makellos. Sein abruptes Erscheinen hatte etwas Surreales. Neugierde zeigte sich auf seinem glatt rasierten Gesicht, während er der jungen Frau dabei zusah, wie sie um ihr Leben spurtete.

Dann hob er seinen rechten Arm. Ein Ring schimmerte im Mondlicht an seinem Finger auf, die er auf die Tür legte und sie zuschob, bevor sie den Durchgang erreicht hatte.

»Nein!«, schrie die junge Frau wütend. »Nein! Ich muss rein! Hören Sie! Ich muss …« Aus vollem Lauf warf sie sich gegen die Tür, die noch einen Spaltbreit geöffnet war. Beim Versuch, den Ast in die Lücke zu rammen, brach er entzwei, das Holz splitterte. »Nein! Nein, machen Sie auf!« Sie rammte mit ihrer Schulter mehrmals dagegen, helle Haut und grünes Kleid rissen auf. »Hey, du Wichser!« Warm sickerte das Blut aus den frischen Kratzern.

Von der anderen Seite erklang ein tiefes Lachen. Der Unbekannte schob mit viel Kraft.

Und die Tür fiel zu. Klickend rastete das Schloss ein, und im gleichen Augenblick huschte das gefürchtete Flirren über die Tür.

Erbost trat die junge Frau dagegen. Sie wusste, was das bedeutete: Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Jetzt gab es nur noch sie, den Wald – und die Monster.
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Kapitel II

Deutschland, bei Frankfurt



Die Fahrt in dem schwarzen Transporter der Reisegruppe Höhlen verlief zunächst schweigend.

Der Mercedes mit den abgetönten Scheiben rollte über die Autobahn, die sie weg vom Flughafen brachte. Matthias fuhr sicher und mitunter mutig, nutzte sämtliche Spuren, um rasch vorwärtszukommen.

Coco Fendi wühlte in ihrer Box mit den Gegenständen, die sie als Medium und Hellseherin benötigte, und begann mit dem Ordnen der durcheinandergeworfenen Steine, Runen und anderem Krimskrams. Dafür klappte sie das Case komplett auseinander und breitete sich weit aus, was die übrigen Mitfahrer zum Zusammenrücken und Ausweichen zwang. Aber es beschwerte sich keiner.

Viktor betrachtete das Gesicht von Dana Rentski in der Reflexion der Scheibe. Sie kam ihm bekannt vor, doch er wusste nicht, woher. Er hatte in der Vergangenheit an diversen Climbing-Wettbewerben teilgenommen, und es war nicht auszuschließen, dass sie sich da über den Weg gelaufen waren. Doch sobald er Anlauf nahm, sie darauf anzusprechen, gab sie mit ihrer Haltung zu verstehen, dass sie keinerlei Interesse an einer Unterhaltung hatte. Sie las auf ihrem Smartphone ein Buch und wollte nicht gestört werden.

Sollte sein Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein, mit seinem alten Beruf zu tun haben, konnte es unschön werden. Es würde bedeuten, dass sie nicht auf der gleichen Seite gestanden hatten.

Spanger döste schmatzend vor sich hin und brummte bei jeder Bodenwelle.

»Nun gut.« Rüdiger Friedemann ergriff als Erster das Wort. Resolut faltete der dürre Mann die Zeitung zusammen, die er soeben ausgelesen hatte, und ließ seinen mokanten Blick durch die Designerbrille durch den Fond schweifen. »Was haben wir hier also?« Er zeigte auf sich. »Einen Geologen und Höhlenforscher.« Dann deutete er auf Dana und Viktor. »Zwei Freeclimber.« Fingerzeig auf die kramende Coco. »Und ein Medium.« Seine braunen Augen richteten sich auf Ingo. »Sie sind unser Doktor, und Sie« – er wandte sich zu Spanger, der die Augen beim Klang der Stimme geöffnet hatte – »stellen bei der Mission unseren Techniksupport dar, wenn ich raten müsste.« Süffisant lächelnd blickte er an dem Mann mit dem auffälligen Bart herab. »Sie sind ein bisschen zu korpulent für schmale Höhlen.«

Spanger rieb sich die Lider und setzte mit einem Räuspern zu einer Erwiderung an.

»Kein Arzt«, kam ihm Ingo zuvor. »Sondern Doktor der Physik und Parapsychologe. Vom parapsychologischen Institut aus Freiburg.«

Friedemann lachte auf. »Ein Geisterjäger? Herr im Himmel! Was für ein Team!«

»Ich bin nicht nur Climberin«, warf Dana ein. »Nebenbei mache ich noch ein bisschen Kampfsport. Es reicht, um Dieben in den Arsch zu treten. Oder arroganten Typen. Das Alter spielt für mich dabei keine Rolle.«

»Touché«, erwiderte Friedemann amüsiert. »Da hat jemand Courage. Sehr erfrischend.«

»Seien Sie ein bisschen netter, Friedemann. Nur weil Sie Professor sind, müssen Sie sich auf Ihren Titel nichts einbilden«, warf Spanger säuerlich ein. »Ich sage ja auch nicht, dass man Ihnen beim Sturm eine Leine an den Zeh binden und Sie als Drachen benutzen kann. Oder als Klappergestell in der Geisterbahn. Oder …«

»Bei allem Respekt: Das ist die merkwürdigste Truppe, die ich jemals bei einer Erkundung zu führen hatte.« Friedemann sah sich im Innenraum um.

»Sie?«, kam es ungläubig aus Danas Mund. Ihr Blick machte deutlich, dass sie ihm nicht zutraute, auch nur eine Stunde im Klettergeschirr zu überstehen. »Sie führen unsere Truppe an?«

Friedemann lächelte. Er hatte seinen Spaß. »So steht es in meinem Vertrag.«

Die Umgebung, die draußen vorbeizog, hatte sich auffallend geändert. Der Mercedes fuhr durch eine noble Vorstadt mit alten Villen und riesigen Gärten.

Viktor war sich mittlerweile sicher, dass er Danas Gesicht nicht mit dem einer Climberin verband. »Helfen Sie mir«, sagte er zu ihr. »Wir kennen uns doch von irgendwoher. Aber es hatte weniger mit Höhlen oder dem Klettern zu tun, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern und blickte auf ihr Smartphone und in ihr Buch.

Danas Verhalten war Viktor unerklärlich. Umso mehr forschte er in seinem Gedächtnis, aber die Begebenheit, bei der sich ihre Wege gekreuzt hatten, lag verborgen im Nebel. Oder wurde er Opfer seiner eigenen Einbildungskraft, weil sie jemandem ähnelte, den er kannte?

»Fragen Sie doch unsere Hellseherin, Herr von Troneg.« Friedemann lächelte die sortierende Coco an, während der Transporter langsamer wurde und mit einem sanften Schaukeln anhielt. »Sie wird Ihnen gewiss sagen können, wo Sie sich begegnet sind. Oder in welchem Leben.« Er rollte die Zeitung zu einem dicken Zeigestock zusammen und pochte gegen ihr aufgeklapptes Case. »Mme. Fendi. Gehen Sie doch dem Herrn geistig zur Hand. Beeindrucken Sie uns.«

»Für solche Auskünfte und das Beeindrucken nehme ich Geld«, sagte sie und beendete das Sortieren. Sorgsam schloss sie das Behältnis. »Wir haben alle Rechnungen zu zahlen.« Demonstrativ laut klackte sie die Schnallen zu und warf ihre blonde Lockenmähne mit der schwarzen Strähne nach hinten, eine melodramatische und einstudierte Geste.

Spanger lachte bitter. »Da sagen Sie was. Ich bin übrigens nicht der IT-Nerd, Professor Friedemann. Ich bin Personenschützer.«

Das Lächeln des älteren Geologen wurde bösartig. Ihm lagen eine Million Erwiderungen auf der Zunge, die sich um die Korpulenz des Mannes drehten, aber er behielt die Späße über Kugelfang, Schutzschild und dergleichen für sich. »Sie waren sicher der Beste.«

Das Team stieg aus, Friedemann vorneweg.

Der Mercedes stand in der Auffahrt vor einer imposanten Jugendstilvilla inmitten eines gepflegten Parks. Die Sonne schien warm und freundlich auf die Bäume, es roch nach letzten Sommertagen, obwohl der Herbst sich bereits über das Land legte.

Matthias ging um das Sextett herum und öffnete die Heckklappe. »Bemühen Sie sich nicht. Ich kümmere mich ums Gepäck.«

»Wie bei den anderen?«, entgegnete Dana. Sie hatte sich den Versprecher auch gemerkt.

»Achten Sie bitte darauf, dass sich nichts öffnet«, ermahnte ihn Coco. »Und keine Kratzer! Auch Koffer können Schmerzen spüren. Vor allem, wenn sie so teuer sind.« Das Case mit ihren Utensilien behielt sie in der Hand. Sie zog ein goldenes Pendel an einer silbernen Kette unter ihrem Mantel hervor und richtete es auf die Villa. »Viele Sorgen sind in diesem Haus«, murmelte sie mystisch dunkel.

Ingo bedachte sie mit einem warnenden Blick, aber sie lächelte ihn abschmetternd an. Sie wollte das lebende Klischee sein.

»Sorgen. Und noch mehr Geld«, fügte Spanger hinzu. »Gut für uns. Dann ist es sicher, dass wir unsere Kohle kriegen.«

»Gehen Sie nur«, forderte Matthias sie freundlich auf. »Sie werden von Herrn van Dam sehnsüchtig erwartet.«

Sogleich öffnete sich die Eingangstür, und eine Bedienstete in einem ähnlichen Anzug, wie ihn der Chauffeur trug, bat sie herein. »Folgen Sie mir bitte, Herrschaften. Es ist alles für Sie vorbereitet.«

Die Gruppe ging die Treppe hinauf, durch ein imposantes Entree und quer durch üppig eingerichtete Zimmer und Salons des Untergeschosses. Viktor kam sich vor wie in einem Museum und sah sich staunend um. Er hatte keine Ahnung von Kunst, aber die Bilder, die er auf das 18. Jahrhundert schätzte, hatten sicher ein kleines Vermögen gekostet, ebenso wie der Rest der Kostbarkeiten in den Räumen.

Spanger imitierte die forsche Gangart der Bediensteten und schwenkte seinen großen Hintern nach rechts und links. Coco pendelte unentwegt und machte ein gravitätisches Gesicht, während Ingo, die Hände auf den Rücken gelegt, dahinschritt wie ein nachdenklicher Philosoph.

»Wir sind da.« Die Bedienstete führte sie nach einem knappen Pochen und einer vernehmbaren Aufforderung von der anderen Seite durch eine eindrucksvolle doppelflügelige Tür in das Büro ihres Auftraggebers. »Sollten Sie bestimmte Erfrischungen wünschen oder Allergien haben, lassen Sie es mich wissen. Ich kümmere mich um Ihr Wohl.« Niemand äußerte Sonderwünsche, und sie deutete in den Innenraum. »Ich kehre sofort zu Ihnen zurück, meine Damen und Herren.«

Es roch nach frischem Aftershave, das gut zu dem Raum passte. Die dunkel gehaltene Einrichtung war ein wüster Mix aus Altem und Modernem, Bauhaus und Barock, alles mit Stahl, Leder und etwas Holz angefertigt wie aus der Laune eines progressiven Designers heraus. Dicke, alte Bücher sowie nahezu antike Ordner standen in den funktional nüchternen Regalen, in einer Ecke stand ein großer, mit aufwendigem Schnitzwerk versehener Schrank, der geradewegs nach Narnia führen mochte.

Walter van Dam thronte in einem feinen, dunkelbraunen Anzug hinter seinem Schreibtisch und arbeitete konzentriert an einem Klapprechner. Er war wie Friedemann jenseits der fünfzig, hatte grau melierte Haare sowie einen gleichfarbigen Schnauzbart und Koteletten. Er blickte auf und deutete auf die sechs Stühle vor seinem Schreibtisch. »Meine Damen. Meine Herren.«

Sie grüßten und setzten sich. Die Bedienstete schob einen Wagen mit Kaffee, Mineralwasser sowie Gebäck herein. Danach zog sich die Angestellte zurück. »Ich muss mich vorab für die Eile entschuldigen, mit der ich Sie zum Aufbruch drängen werde. Mir läuft die Zeit davon. Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, sollte ich Ihnen unhöflich erscheinen«, eröffnete van Dam. »Darf ich Sie einander vorstellen, oder haben Sie das auf der Fahrt erledigt?«

»Ist bereits geschehen«, verkündete Friedemann. »Sie wissen, dass ich die Leitung innehabe.«

»Dann haben Sie verstanden, dass Sie ein besonderes Team sind«, sagte van Dam geschäftsmäßig. »Mit einem Medium.«

»Allerdings.« Viktor legte den Kopf ein wenig schief. Auf ihn machte van Dam nicht den Eindruck eines esoterischen Spinners, sondern eines geerdeten Businessmannes. »Das wird einen gewichtigen Grund haben?«

»Verzweiflung, nehme ich an«, murmelte Spanger.

Das Geschäftsmäßige an van Dam bröckelte, und er sackte ein wenig hinter dem Rechner zusammen. »Richtig, Herr Spanger. Ich bin verzweifelt«, räumte er leise ein. »Unendlich verzweifelt.«

Die Gruppe tauschte kurze Blicke.

Coco wollte was sagen und richtete das Pendel auf ihn, aber Ingo berührte sie sacht am Arm, damit sie es ließ. Es war für diesen Augenblick wahrlich zu viel des Guten. Sie fügte sich.

Van Dam räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas neben ihm. Einige Tropfen verfingen sich am Bart und ließen ihn glitzern. »Meine Tochter ist seit einer Woche verschwunden.« Er drehte einen Bilderrahmen um, sodass das Gesicht einer rothaarigen jungen Frau sichtbar wurde, höchstens zwanzig Jahre alt, mit Sommersprossen und einem kecken Lächeln. »Ich vermute sie in einem unerforschten Höhlensystem. Allein.«

»Das tut mir leid«, erwiderte Viktor spontan. Er wusste zu gut, wie es war, sich große Sorgen um einen geliebten Menschen zu machen. Als er nachfragen wollte, wo die Tochter abhandengekommen war, wurde er rüde abgewürgt.

»Polizei und Feuerwehr wären dann wohl eine gute Idee«, sagte Spanger und machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl. Er hatte mit etwas Aufregendem gerechnet. »Oder das Technische Hilfswerk.«

Van Dam bekam seinen geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck zurück. »Ich habe nichts gegen Behörden, aber manche Dinge gehen den Staat nichts an. Eine Hundertschaft neugieriger Feuerwehrleute oder Polizisten sind das Letzte, was ich auf meinem Grund und Boden haben möchte.«

»Ich werde Ihre Tochter aufspüren. Egal, wo sie ist«, versicherte Coco in einem Bühnentonfall, als müsste sie das Publikum unterhalten. Sie konnte es nicht ablegen, sosehr sie es versuchte. »Das verspreche ich Ihnen, Herr van Dam.«

»Genau darauf vertraue ich, Mme. Fendi. Da Sie Doktor Theobalds parapsychologischen Prüfungen standgehalten haben, sind Sie prädestiniert dafür!« Er presste die Hände zusammen. »Wie ich sagte: Mir läuft die Zeit davon. Meine Tochter …« Er unterbrach sich, atmete tief ein und rang um Fassung.

»Wie konnte sie denn auf Ihrem Grundstück verloren gehen?«, wagte Viktor das Nachhaken.

»Und was soll unser Ghostbuster?«, erkundigte sich Dana nüchtern. »Rechnen Sie allen Ernstes mit Geistern?«

»Es gibt keine Geister«, fügte Ingo hinzu. »Nach zweihundert Einsätzen und Untersuchungen wüsste ich das.«

»Ich habe Doktor Theobald zu dieser Unternehmung eingeladen, weil … er naturwissenschaftlich umfassend gebildet ist. Ich möchte Sie sechs bei der Expedition auf alles vorbereitet wissen, um mit jeder Situation klarzukommen«, sprach van Dam nun rasch. »Das Wie ihres Verschwindens sollen Sie herausfinden, Herr von Troneg. Sie erhalten modernste Höhlenforscherausrüstung, genug Proviant, Helmkameras und Senderverstärker, die Sie unterwegs platzieren, damit das Bild bis nach oben zu mir reicht. Meine Klaustrophobie verhindert, dass ich Sie begleite, sonst würde ich meine Tochter persönlich befreien. Wenn ich schon nicht dabei sein kann, möchte ich wissen, was da unten vor sich geht.« Er zögerte kurz. »Verschiedene Schusswaffen und leichte Panzerung gehören ebenso dazu.«

Spanger lachte auf. Seine Laune stieg. »Hoppla! Weil?«

»Wie Sie vielleicht wissen, bin ich ein wohlhabender Mann. Normalerweise sichern Leibwächter meine Tochter, sobald sie sich aus dem Haus bewegt. Aber bei ihrem letzten Ausflug hat sie darauf verzichtet.« Er sah kurz auf seinen Rechner. »Es besteht die Möglichkeit, dass Verbrecher die Gelegenheit nutzten und meine Tochter dort unten festhalten. Deswegen haben Sie unter anderem Herrn Spanger dabei. Als Experte im Umgang mit Feuerwaffen.« Er erhob sich und strich die Weste sowie die Krawatte glatt. »Wie ich sagte: Auf alles vorbereitet sein.«

»Gab es eine Lösegeldforderung?« Viktor kamen die Erläuterungen merkwürdig vor.

»Nein. Die Entführung ist nur eine Vermutung.« Van Dam deutete auf die Tür. »Entschuldigen Sie bitte meine Unhöflichkeit. Und halten Sie mich nicht für unprofessionell, weil ich Sie im Vorfeld nicht einweihte, aber die Prominenz meiner Tochter und die Art der Angelegenheit erfordern höchste Diskretion. Ihre Verträge sind unterzeichnet, die ersten Raten bereits überwiesen. Bitte prüfen Sie gerne Ihre Konten.« Er umrundete den Schreibtisch, den Arm weiterhin auf den Ausgang gerichtet. »Die Zeit drängt, meine Damen und Herren! Zeit, von der meine Tochter womöglich nicht mehr viel hat. Alles, was Sie über die Höhle und Ihre Teammitglieder wissen müssen, steht in den Dossiers, die Ihnen Matthias aushändigt. Sie werden sofort aufbrechen. Professor Friedemann als erfahrenster Höhlenforscher und Geologe leitet das Team, wie er mich darum gebeten hatte. Wenn Sie jetzt bitte …«

Viktor hob die Hand, was van Dam geflissentlich übersah. Trotzdem sprach er: »Entschuldigung, eine Frage zum Abschied: Haben Sie schon mal ein Team ausgeschickt?«

»Nein.«

Die Erwiderung kam rasch und resolut. Nach der Andeutung des Chauffeurs war nun allen klar, dass sie wirklich Team Nummer zwei waren, das aufbrach, und Nummer eins vermutlich nicht zurückgekehrt war. Das gelogene, sehr sichere Nein unterband jedes weitere Nachfragen.

Die Gruppe erhob sich.

Friedemann betrachtete im Aufstehen eingehend den Schrank hinter van Dams Schreibtisch. »Diese Schnitzarbeiten sind spektakulär.« Sein Gesicht bekam einen Glanz, der Experten beim Anblick einer Anomalie oder einer spektakulären Entdeckung eigen war. »Ich habe so ein Exemplar schon einmal gesehen. Und es ist unermesslich wertvoll.«

»Dieses nicht. Es stammt von einem Flohmarkt. Darin befindet sich meine Hausbar.« Van Dam zeigte mit Nachdruck auf den Ausgang. »Bringen Sie mir mein Kind zurück. Lebendig. Und ich mache Sie zu reichen Leuten. Zu sehr reichen Leuten. Die hunderttausend Euro, die jeder und jede von Ihnen bekommen hat, werde ich verzehnfachen, sobald ich meine Anna-Lena wohlbehalten zurückhabe.«

 

Das Team wurde im gleichen schwarzen Transporter, mit dem sie vom Flughafen abgeholt worden waren, durch eine zunehmend abgeschiedene Gegend kutschiert. Es gab viel Wald und wenige Häuser. Matthias verkündete, dass sie innerhalb weniger Minuten ankommen würden. »Stören Sie sich nicht an der Verlassenheit. Es wird Ihre Arbeit nur erleichtern.«

Schweigend las sich das ungewöhnliche Team die Ausdrucke durch.

Sie trugen einheitliche dunkle Militärkleidung, Klettergeschirr, leichte Kevlarwesten sowie Pistolen an Oberschenkelhalterungen oder im Achselholster. Die Halbautomatik sah an Coco aus wie ein Fremdkörper, aber Friedemann hatte darauf bestanden, dass sie nicht nur esoterische Gegenstände zur Verteidigung mit sich führte. Zwei leichte Rucksäcke standen vor ihm und Spanger.

Viktor fand es gewagt, Menschen ohne gesetzliche Erlaubnis und Erfahrung im Umgang mit Feuerwaffen mit Pistolen auszurüsten, Privatbesitz hin oder her. Und dass Laien mit Waffengewalt etwas gegen mögliche Entführer ausrichten konnten, bezweifelte er ernsthaft.

Friedemann legte den Ausdruck zur Seite und tastete an sich herum, als suche er etwas, dann zog er ein abgegriffenes Notizbuch aus der rechten Beintasche. Der Einband sah alt aus, sowohl von der Machart als auch dem Grad der Abnutzung her. Erleichtert warf Friedemann einen Blick hinein und verstaute es unter seiner Kevlarweste, was Viktor nicht entging.

»Viele Infos sind das nicht«, murrte Spanger über seiner Lektüre. »Hier steht nur was zu van Dams Tochter.«

»Was erwarten Sie?« Dana steckte sich einen Kaugummi in den Mund. »Van Dam sagte doch, es geht in ein unerforschtes Höhlensystem.«

Viktor und Coco lachten leise.

Er fand, dass sie ohne diesen überkandidelten Designerklamottenkram viel hübscher und natürlicher erschien. Das stärkte auf wundersame Weise seine Zuversicht, dass das Medium mehr vermochte, als das Offensichtliche zu verkünden. Viktor hatte sie auf die offizielle Untersuchung durch das parapsychologische Institut ansprechen wollen, weil er noch nie von einer echten, geprüften Hellseherin gehört hatte, aber sie blockte ab. Sie müsse sich konzentrieren und mischte ihren Kartensatz neu. Nach dem Auftrag werde sie mit ihm darüber reden, lautete ihr charmantes Vertrösten.

»Ich bin auf die Höhle sehr gespannt.« Ingo legte die Blätter zur Seite. »Ich kenne sonst niemanden, der eine Kaverne sein Privateigentum nennt.«

Spanger fluchte. »Ich mag keine Höhlen.«

»Wundert mich nicht, mein Lieber. Sie sehen eher nach jemandem aus, der viel Platz benötigt. Schmale Gänge sind nicht Ihre Sache.« Friedemann schaute aufmerksam in die Runde. »Ich gehe nicht von einer Entführung der jungen Dame aus.«

»Ich auch nicht«, pflichtete Viktor bei, der das Dossier bereits auswendig kannte. »Sonst hätte van Dam Leute angeheuert, die sich auf Geiselbefreiung verstehen. Alles andere bringt seine Tochter in Gefahr. Kann sein, dass das erste Team genau so etwas war und mit den Umständen nicht zurechtkam.«

»Danke für Ihre Zustimmung«, sagte Friedemann mit spöttischem Unterton. »Ich rechne mit keinen Problemen. Wir folgen dem Sicherungsseil, von dem im Handout die Rede ist. Ich denke, Anna-Lena van Dam liegt irgendwo verletzt herum und wartet auf Hilfe.«

»Was macht Sie als Geologe eigentlich so besonders, dass Sie unser Anführer sind?« Dana lächelte kühl. Sie stellte Friedemanns Führungsqualitäten infrage, die sie von Anfang an bezweifelt hatte. »Nur aus Neugier.«

Friedemann blieb gelassen. »Sie denken, weil Sie wie ein kleines Gibraltar-Äffchen einen senkrechten Stein hinaufkommen, sollten Sie uns führen?« Er rieb den Daumen über die Kuppen von Zeige- und Mittelfinger. »Ich sehe, wo das Gestein brüchig ist, wo es gefährlich wird, wo Bruchstellen sind, wo die Besonderheiten liegen. Und welche Wege man besser nicht nimmt. Ich leitete schon Dutzende Expeditionen an den entlegensten Orten dieser Erde. Alle kehrten heil zurück.« Er erwiderte die kalte Freundlichkeit. »Nur zur Information.«

Danas Lächeln erlosch. Sie war dennoch nicht überzeugt.

»Was ist mit dem ersten Team?«, warf Spanger ein. »Was könnte denen geschehen sein, dass van Dam es uns nicht sagen will?«

Coco beendete das Mischen der Karten. »Sie können abgestürzt sein oder haben sich aus dem Staub gemacht oder …« Sie zog das Pikass. »Oh.«

»Oh?«, echote Spanger.

»Das ist die Todeskarte«, hauchte sie und warf dem Personenschützer einen langen Blick zu.

Dana schnaubte verächtlich und band den Pferdeschwanz enger. »Wie gut, dass ich sie nicht gezogen habe.« Sie blickte aus dem Fenster. »Na, was ist das denn? Sieht aber nicht aus wie eine Höhle.«

Der Mercedes-Transporter hielt vor einem heruntergekommenen, monumentalen Sandsteinhaus, das vom Stil her um 1900 errichtet worden war. Eine Prise Klassizismus war an der Fassade noch zu sehen, die sonstigen Verzierungen traten zugunsten von prächtig ausgestalteten Türmchen und Erkern zurück. Farbiges Bleiglas war verbaut worden, es gab Rosetten und kirchengleiche Fenster, deren bunte Scheiben tagsüber für faszinierendes Licht im Inneren sorgten. Für ein verspuktes Geisterhaus sah es trotz seines verlotterten Zustands zu schön aus.

Unmittelbar daneben erhoben sich die Reste einer kleinen Fabrik, die einem Brand zum Opfer gefallen sein musste, wie die Spuren an dem eingestürzten Gebäude verrieten.

Viktor nahm das Dossier und überflog, ob er überlesen hatte, was es damit auf sich hatte. Er fand nichts. Seine Sorge galt der unbekannten Anna-Lena, knappe zwanzig Jahre alt. Eine Woche reichte aus, um zu verhungern, und zweimal, um zu verdursten. Van Dam hatte recht gehabt: Es gab keine Zeit zu verlieren.

Schräg vor den Gebäuden parkte ein schwarzer Rolls-Royce Wraith Black Badge, den Staubspuren nach nicht erst seit gestern. Das Auto gehörte Anna-Lena van Dam und war der sichere Indikator, dass sie sich an diesen Ort begeben hatte. So stand es auch in den Unterlagen.

Viktor prüfte auf seinem Smartphone rasch nach, was er über Friedemann im Netz finden konnte, weil ihn Danas Skepsis angesteckt hatte. Aber die Aussagen stimmten. Der hagere Professor war wirklich eine Koryphäe, nur ähnelte er sich auf den Bildern nicht, sondern wirkte wie ein entfernter Verwandter. Wahrscheinlich sind die Fotos uralt, dachte Viktor.

»Wir sind da«, verkündete Matthias und stieg aus, dabei hielt er einen Tabletcomputer in der Linken. »Wenn die Herrschaften ihre Vorkehrungen treffen möchten?«

Das Team kletterte aus dem Transporter. Viktor und Spanger warfen sich die Rucksäcke mit einem Riemen über die Schulter.

»Dann wollen wir mal.« Dana prüfte ihre Pistole routiniert, nahm das Magazin heraus und ließ den Schlitten mehrmals vor- und zurückgleiten, danach sicherte sie den Abzug und lud die Halbautomatik.

Coco beobachtete sie dabei ganz genau. »Das sah … versiert aus.«

»Schützenverein«, erwiderte die blonde Frau grinsend.

»Ich bringe Sie zum Eingang.« Matthias ging auf die Tür des Gebäudes zu; dabei zückte er einen Schlüsselbund.

»Im Keller liegt also der Eingang zur Höhle.« Ingo zeigte auf den Rolls-Royce. »Warum ist der noch hier?«

»Herr van Dam wollte ihn stehen lassen, falls seine Tochter aus eigener Kraft aus der Höhle findet. Damit sie gleich losfahren oder um Hilfe rufen kann. Es ist ein Notsystem eingebaut.« Matthias ging die Stufen zur Tür hinauf. »Ah, und vergessen Sie die Gewehre nicht. Sie sind unter der Abdeckung im Kofferraum.«

Spanger eilte zum Heck des Transporters, entfernte den Sichtschutz und blickte auf G36-Schnellfeuergewehre mit etlichen Ersatzmagazinen und einklappbarer Schulterstütze. »Das wünscht man sich doch!« Er nahm sich eins und steckte zwei Ersatzmagazine ein. »Das können wir gut brauchen.« Unkundig fummelte er daran herum und suchte den Magazinauswurfknopf, dann zog er am Verschluss, ohne dass sich was rührte. Nicht ein Handgriff ließ den Eindruck entstehen, dass er sich damit auskannte.

Coco und Ingo verständigten sich mit Blicken, keins zu nehmen. Sie konnten ohnehin nicht damit umgehen.

Viktor und Dana betrachteten die vollautomatischen Waffen, als wären es Andenken in einem Touristenladen oder Waren in einer Auslage.

»Gebrauchen kann man die, um sich mit Terroristen anzulegen, ja. Aber nicht in einem Höhlensystem.« Viktor klopfte auf die Pistole in seinem Achselholster. »Die reichen vollkommen auf kurze Entfernung.«

Zu seiner Verblüffung nahm Dana ein G36 aus der Halterung. Sie musterte es knapp, legte an und schwenkte umher, justierte das Fernrohr leicht nach. Dann klinkte sie ein volles Magazin ein, lud durch und sicherte, um sich das Gewehr umzuhängen. Danach steckte sie zwei Patronenfächer in die Halterungen an der Weste. Ohne etwas zu sagen, drehte sie sich um und folgte Friedemann, Ingo und Coco.

Spanger und Viktor sahen ihr verblüfft nach.

»In Höhlen kann es alle möglichen gefährlichen Tiere geben«, rief sie über die Schulter. Sie wusste genau, dass die Männer ihr hinterherblickten. »Höhlenbären, zum Beispiel.«

Viktor zögerte. Niemand ging von einer Entführung, sondern von einer Notlage aus, in die Anna-Lena van Dam geraten war. Er fand es zwar nicht gut, Opfer eines kleinen Anfalls von Paranoia zu sein, aber er griff sich ebenfalls eine vollautomatische Waffe. Die Prüf- und Ladebewegungen fielen ihm ebenso leicht wie Dana. »Da hat sie recht.« Dann ging er los.

Spanger schaute noch verwirrter und lief dann los, was ihn wie einen ungeschickten Bären wirken ließ. »Hey, Rentski! Können Sie mir zeigen, was ich mit der Waffe machen muss?«

»Am besten nicht benutzen«, kam ihre karge Antwort.

Die übrige Gruppe lachte. Sie legten Headset-Funkgeräte an, setzten ihre Helme auf und befestigten sie mit dem Kinnriemen. In speziellen Halterungen befanden sich Kameras, die ihre Bilder via Verstärker aus der Höhle bis zu ihrem Auftraggeber sendeten. In den Rucksäcken befand sich das nötige elektronische Equipment, das es zu platzieren galt.

»Können Sie uns sagen, was das für eine Zaubervilla ist?«, bat Coco Matthias und pendelte unaufhörlich. In einer Gürteltasche verwahrte sie jene Utensilien, die sie zum Aufspüren nutzen wollte. »Das ist sehr, sehr starke Energie, die ich empfange. Hier ist etwas Schreckliches geschehen.« Tatsächlich wirkte ihr Gebaren weniger aufgesetzt als am Flughafen und im Büro.

»Wir sehen die abgebrannte Bude daneben auch«, murrte Spanger. »Aber nur zu. Ich höre mir die Geschichte an.«

»Der Brand des Holzwerkes ist schon ewig her.« Matthias öffnete die Verriegelungen an der bronzebeschlagenen Doppeltür, deren Sturz sowie Einfassung von einem exzellenten Steinmetz mit floralen Elementen verziert worden war. »Das ist ein altes Anwesen, das der Familie van Dam schon lange gehört. Seit das Feuer die Fabrik vernichtet und der Großvater von Herrn van Dam sich von dem Sitz zurückgezogen hat, findet sich keine Verwendung dafür. Das dazugehörige Waldstück ist an eine Jagdgenossenschaft verpachtet«, erklärte er und drückte die schwere Tür auf. »Schalten Sie nun die Helmlampen bitte ein. Es gibt keinen Strom.« Er nutzte sein Pad, um sich Licht zu verschaffen.

Die Gruppe wurde vom Chauffeur durchs verlassene Haus geführt.

Die Möbel lagerten unter weißen Tüchern, dicke Spinnweben spannten sich in den Ecken, und das fellverzierte Skelett eines Hundes lag in einer Ecke.

»Das ist nicht das, was ich spüre.« Coco zog einen Flakon heraus, mit dem sie duftendes Wasser versprühte. »Es hat nichts mit dem Feuer zu tun. Es … es ist etwas Schlimmeres.«

»Uuuh«, machte Spanger und lachte meckernd wie ein kleiner Junge, der »Pimmel« gesagt hatte.

»Reißen Sie sich zusammen, Mann«, schnauzte Friedemann ihn an. »Wer weiß, zu was es gut ist, was unsere talentierte Mme. Fendi erspürt. Achten wir ein wenig auf das Ungewöhnliche um uns herum. Es wird nicht schaden.«

Lediglich die einsamen Spuren von Damenabendschuhen führten durch den Staub und Schmutz. Coco machte Ingo darauf aufmerksam. Er wunderte sich wie der Rest der Truppe.

»Sagen Sie, ist das erste Team nicht durch das Haus gekommen, um nach Frau van Dam zu suchen?«, erkundigte sich Viktor, als wüsste er mit Sicherheit, dass bereits eine Suchmannschaft ausgeschickt worden war. »Außer den Abdrücken in Größe 36, die zu Schuhen gehören, mit denen eine Dame auf einen Ball oder in die Oper gehen würde, kann ich nichts entdecken.«

»Verzeihen Sie, aber das entzieht sich meiner Kenntnis«, gab Matthias zurück. Er öffnete eine weitere Tür, hinter der Sandsteinstufen steil nach unten führten. »Weiter werde ich Sie nicht begleiten, Herrschaften.«

Er aktivierte das Display, ein Internetchatprogramm wurde geöffnet. Auf dem Monitor erschien van Dams angespanntes Schnauzbartgesicht. Er wirkte erschöpft und aufgeregt zugleich. »Dort unten beginnt Ihre Mission«, schepperte seine Stimme aus dem Tablet. »Bitte, beeilen Sie sich! Folgen Sie dem Seil! Es ist die beste Spur. Und denken Sie an die Signalverstärker für die Helmkameras, damit ich sehen kann, was Sie sehen.«

»Denken wir, Herr van Dam. Keine Sorge«, beteuerte Friedemann.

Coco nahm eine Kristallkette aus der Gürteltasche und hängte sie sich um. »Wir finden Anna-Lena! Die kosmischen Kräfte sind mit uns.«

»Klar sind sie das. Und die Feuerkräfte auch.« Spanger hantierte am G36, bis Dana es ihm ruppig wegnahm und schussbereit machte.

»Für einen Personenschützer wissen Sie erstaunlich wenig.« Sie deutete auf die Sicherung und hob den Zeigefinger, um deutlich zu machen, dass er auf die Hebelstellung achten musste.

»Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Finden Sie meine Tochter.« Van Dam nickte, das Signal wechselte auf Stand-by.

»Dann los.« Friedemann deutete auf Spanger, der sich in Bewegung setzte. Dana und Friedemann folgten, danach gingen Viktor und Coco; den Schluss bildete Ingo.

Ausgetretene Stufe um ausgetretene Stufe ging es abwärts. Die Lichtlanzen der Helmstrahler zuckten im Raum herum und huschten über alte Backsteinwände wie die verwirrten Strahlen von winzigen Leuchttürmen. Es roch weder muffig noch abgestanden, nur nach kaltem Fels und Staub. Stützstreben aus behauenem Sandstein hielten die gemauerte Gewölbedecke.

Spanger hielt das G36 schief im Anschlag, der Zeigefinger lag nervös am Abzug, als fürchtete er, bereits an diesem Punkt ihres Einsatzes angegriffen zu werden. Sein Helmlicht fiel abrupt auf ein waagrecht gespanntes, rostbesetztes Stahlkabel. »Ich habe das Seil gefunden!«

Er schaute daran entlang zurück: Das Ende des Stahlseils war mehrmals um eine Säule gewickelt und mit einem Karabiner verankert, der alt aussah.

Spanger drehte den Kopf in die andere Richtung, das Licht folgte. Das fingerdicke Kabel führte waagrecht durch eine nach innen geöffnete Tür in die Dunkelheit. Der Strahl seiner Lampe verlor sich in der Finsternis, ab und zu blinkte das gespannte Stahlseil in der Ferne auf. Keine Wände, kein Boden, keine Decke waren jenseits der Tür zu sehen.

»Scheiße, was …?«, entfuhr es Spanger ungläubig. »Das müsst ihr euch ansehen!«

Die anderen erreichten nacheinander den Sandsteinboden. Alle blickten erstaunt auf die offene Tür und näherten sich langsam. Coco hob dabei den Kristallanhänger, aber Ingo drückte ihre Hand nach unten.

»Das nenne ich Höhle, Herrschaften!« Friedemann schob sich nach vorne und leuchtete in das Schwarz. Auch sein Strahl traf nicht auf Widerstand, abgesehen von dem Seil. Mit einer Hand fuhr er am Türrahmen entlang und lächelte, als habe er etwas unsagbar Wertvolles, Herausragendes gefunden.

»Ich höre kein Echo.« Ingo hob einen Steinsplitter vom Boden und warf ihn in die Finsternis. »Mal sehen, wie tief es ist.«

Auch nach etlichen Sekunden des Wartens erklang kein Aufschlaggeräusch.

»Das … ist nicht gut«, raunte Coco.

»Nein, ist es nicht«, stimmte Viktor zu. Seine Nackenhärchen richteten sich auf. »So was habe ich noch nie gesehen. Diese Höhle muss … riesig sein.« Er blickte zu Friedemann. »Was sagen Sie dazu? Kennen Sie so etwas?«

»Nein. Ich schließe mich Ihrer Einschätzung an.« Friedemann sah unschlüssig in die Schwärze.

Dana machte einen Schritt an den Männern vorbei. Sie klinkte einen Sicherungskarabiner sowie eine Leichtlaufrolle in das alte Stahlseil ein und ließ sich in ihr Klettergeschirr fallen. »Hält«, stellte sie fest. »Folgt dem Seil, sagte van Dam.« Sie nahm Anlauf und sprang durch die Tür, schoss am Stahlseil entlang in die Dunkelheit.

»Los, Spanger! Hinterher«, befahl Friedemann.

Spanger fluchte und hakte sich ein. Mit einem Sprung folgte er Dana, während Friedemann umständlich an seinem Klettergeschirr herumnestelte. Es gelang ihm nicht, die Karabiner am Kabel zu befestigen. Ingo assistierte Coco derweil, die letzten Gurte um den Körper festzuzurren, wobei sie ein wenig jammerte.

Viktor betrachtete Friedemann bei seinem linkischen Versuch. Auch das fand er seltsam. Ein Höhlenforscher dieser Güte sollte solche Bewegungen im Schlaf beherrschen. »Ist es das erste Mal, dass Sie so was benutzen?«

»Ja. Bei meinen sonstigen Expeditionen brauchte ich kein Geschirr«, erklärte der dürre Geologe fahrig und fluchte. »Nicht solches jedenfalls. Ich konnte das mal, Herr Troneg.«

Viktor half ihm, aber seine Blicke machten seine Zweifel an der Aussage deutlich. »Kann passieren, Professor«, sagte er.

»Dann los. Retten wir das Mädchen. Sie bilden den Schluss.« Friedemann hetzte Dana und Spanger hinterher; es folgten der Parapsychologe und das Medium.

Viktor hörte das Surren der Leichtlaufrollen aus der Dunkelheit und sah die fünf Lichtlanzen verloren durch die Schwärze huschen. Anstatt sich auf den Weg zu machen, prüfte er die Befestigung des Seils an der Säule. Obwohl fünf Erwachsene daran hingen, zeigte sich das korrodierte Kabel unbeeindruckt von der Last.

»Hier stimmt gar nichts«, sagte er zu sich selbst und verzog den Mund. Eine junge Frau, die in einer Nobelkarosse zu einem abgelegenen Haus fuhr und mit Abendschuhen an den Füßen an einem Stahlseil auf Erkundung ging? In eine Höhle ohne Boden und Decke? Ein Suchtrupp, der keine Spuren hinterließ? Niemals. Die Dossiers zur Einführung taugten nichts, es gab keine Karte, und ihr Auftraggeber verschwieg, dass es ein erstes Team gegeben hatte.

Aber Auftrag blieb Auftrag. Und hunderttausend Euro mit Aussicht auf eine Million waren nicht zu verachten. Die konnte er sehr gut gebrauchen. Das G36 an sich zu spüren, war ihm vertraut, auch wenn er gehofft hatte, so etwas nie wieder fühlen zu müssen, geschweige denn einzusetzen. Sein altes Leben ließ sich nicht abschütteln.

Viktor betrachtete den geschnitzten Türrahmen. Sein Helmlicht huschte über die Zargen. Ein eingelassenes Steinchen, das ein wenig an Katzengold erinnerte, reflektierte die Helligkeit.

Eine Tür in ein Höhlensystem, dachte er. Wer baut solchen Unfug? Er klappte die Tür leicht zu, bis die Kante auf das Kabel traf, und entdeckte auf der Innenseite einen rätselhaft geformten Türklopfer: Ein Fratzenkopf hielt einen korrodierten Metallring zwischen den Fängen.

Was ist denn das? Viktor berührte den Schädel des Fantasiewesens und fuhr über die grob gestalteten Zähne. Etwas Ähnliches hatte er schon mal gesehen. In seinem alten Beruf. Die Bilder poppten in seinem Verstand auf: das Rattern der Waffen, der heiße Wind, das Blut und die Schreie.

Schnell suchte er nach etwas, worauf er sich konzentrieren konnte, um nicht gänzlich in die Vergangenheit zu kippen. In das Trauma, das man nie besiegte. Wie es wohl klingt, wenn man klopft? Seine Finger hoben den Ring behutsam an.

Erneut kribbelte es in seinem Nacken, die Härchen richteten sich auf. Durch die Handschuhe glaubte er, unsichtbare Energie in dem Metall fließen zu spüren. Keine gute Idee?

»Troneg! Wo stecken Sie?«, kam Friedemanns Stimme aus weiter Entfernung und ohne Echo. »Alles in Ordnung?«

Viktor senkte den schweren Ring langsam ab, was ein unheimliches Quietschen erzeugte. Es fühlte sich nicht richtig an, ihn mit Wucht herabsausen zu lassen. Auch ohne ein Medium zu sein, warnte ihn ein leises Stimmchen im Hinterkopf, dass etwas Unvorhersehbares geschehen könnte, sollte er es ausprobieren.

»Ich komme. Habe nur die Verankerung geprüft.« Viktor klinkte sich ein und nahm Anlauf bis zur Säule, um möglichst viel Geschwindigkeit zu erreichen. Tief atmete er durch. »Was immer das ist: Es ist keine einfache Höhle«, murmelte er und rannte los.

Mit einem Satz warf er sich am Seil durch die Tür.

Gleichzeitig erklang Spangers Schrei aus großer Entfernung. »Scheiße, nein! Nein!« Ein G36 röhrte auf, und weit vor Viktor schnitt grelles Mündungsfeuer durch die Dunkelheit.

Und das Licht reflektierte auf Fels.
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Kapitel III

Deutschland, bei Frankfurt



Der Mann aus der Ankunftshalle, der Viktor von Troneg heimlich gefolgt war und die Truppe fotografiert hatte, saß auf dem Fahrersitz des X5. Der gemietete Wagen parkte knapp hundert Meter von dem heruntergekommenen Haus entfernt, vor dem der eckige schwarze Mercedestransporter und der angeberische Rolls-Royce standen.

Auf seinem Schoß ruhte der Minilaptop, gelegentlich sah er durch ein Fernglas mit Nachtsichtfunktion zum Anwesen. Noch war keiner der Truppe wiederaufgetaucht, sie bewegten sich innerhalb des Hauses oder im Gewölbe darunter. Leise dudelte Frank Sinatras Strangers in the Night aus den Boxen und untermalte die Szenerie mit gepflegter Melancholie.

Neue Bilder der Gruppenmitglieder rauschten durch das integrierte WLAN des Wagens aus dem Internet herein, geliefert von der Zentrale. Heutzutage war es schwer, Dinge zu verheimlichen oder nicht mehr auffindbar zu sein. Mit den Möglichkeiten des Netzwerkes wurde das Sextett aufgespürt und ihre Hintergründe durchleuchtet. Und etliche Dinge stimmten nicht mit dem überein, was sie gegenüber van Dam angegeben hatten.

»Diese kleinen Lügner.« Der Mann las die aktuellen Meldungen zu Coco Fendi, die auf den bürgerlichen Namen Beate Schüpfer hörte. Sein Mund verzog sich vor Amüsement. Van Dam hatte sich von der tragischen Vergangenheit seines Mediums nicht beeindrucken lassen, die eine katastrophal verlaufene Bühnenshow einschloss.

Dann tippte er in das offene Chatfenster:

Neue Instruktionen?



Nach kurzer Verzögerung erschien als Antwort:

Abwarten.



Er gab einen Brummlaut von sich und richtete die Augen wieder auf das Anwesen. Dann wartete er eben.

 

Der Strahl seiner Helmlampe verlor sich in der Dunkelheit. Viktor zog sich mit den Händen am Seil voran, die Leichtlaufrolle machte es zu einem fast anstrengungsfreien Unterfangen; ab und zu bekam er Rostplättchen ab, die sich vom Draht lösten.

In der Ferne sah er vier Lichtkegel.

Ein langes Mündungsfeuer stand vor dem Lauf eines G36, die vielen Schuss jagten im Stakkato aus dem Magazin. Dann endete das Schießen.

»Spanger? Spanger, was ist?«, funkte Viktor aufgeregt und machte sich zum Eingreifen bereit.

»Scheiße, ich bin …«, kam es von Spanger.

Viktor rutschte am Kabel vorwärts, auf die Gruppe zu, die sich auf einem mehrere Meter großen Absatz versammelt hatte; ringsherum ragten Steinwände in die Höhe, auch darunter war Fels zu erkennen. Er landete, Munitionshülsen klingelten unter seinen Füßen. »Was habe ich verpasst?«

Coco hielt ihr Pendel in der Hand, Dana das Gewehr im Anschlag, und Ingo leuchtete in den dunklen Gang, der sich unmittelbar neben dem Vorsprung öffnete.

Friedemann, der sich mit zwei Karabinerhaken am Seil gesichert hatte, und Spanger standen am Rand des Vorsprungs, ihre Helmlampen strahlten in die Tiefe.

»Das bekommen Sie nicht wieder«, erklärte der hagere Geologe gehässig.

»Scheiße«, war das Einzige, was Spanger dazu sagte.

Viktor machte sich los und gesellte sich zu den beiden. »Was war denn los?« Dabei warf er einen Blick auf das gedrehte, gealterte Stahlseil, das an der Felswand endete und an einer rostbraunen Gesteinsschraube festgemacht war.

Spanger seufzte. »Reine Unachtsamkeit.«

»Reine Blödheit«, warf Dana ein. »Ich hatte ihm gesagt, dass er auf sichern stellen soll. Hat er nicht. Es ist losgegangen, er hat es fallen lassen.«

»Es ist beim Hangeln passiert, okay?«, maulte Spanger. »Es machte klick, das Ding verstellte sich. Ich rutschte über den Abzug und …«

Friedemann zog ihn an der Schulter von der Kante zurück. »Dann werden Sie nur Ihre Pistole haben, um uns zu beschützen.«

»Hier geht es weiter«, rief Ingo und leuchtete in den Gang.

»Wer sagt uns, dass die kleine van Dam nicht abgestürzt ist?« Dana sah zu Viktor. »Die Leiche würden wir nicht finden. Wir brauchen ein gefühlt unendlich langes Seil, um auf den Boden dieser Höhle zu gelangen.«

Coco hielt das Pendel auf den finsteren Korridor und nickte vielsagend. »Nein, sie lebt! Sie ist dort!«

»Suchen wir sie.« Ingo ging vor.

»Hey! Halt! Nicht ohne mich.« Spanger eilte an seine Seite, als hätte er keinen Unfug mit dem G36 angestellt. Coco folgte ihnen.

Währenddessen kämpfte Friedemann mit seinem Klettergeschirr und bekam die Karabiner nicht vom Seil gelöst.

Viktor trat zu ihm und löste die Halterung. »So geht das, Professor.«

»Ich weiß. Mir fehlt nur die Übung, Herr Troneg. Zu lange am Schreibtisch. Da rostet man ein.« Friedemann wich dem misstrauischen Blick aus und folgte Ingo. »Kommen Sie. Wenn unsere Hellseherin sagt, dass die junge Dame noch lebt, sollten wir sie schleunigst aus ihrer Notlage befreien.«

»Die übrigen Herrschaften haben es eilig und sind sehr optimistisch. Das muss an der Sicherheit liegen, die ihnen Fendi verleiht. Mit ihren Superkräften.« Dana wollte Viktor den Vortritt lassen, aber er lehnte ab. »Na schön.« Sie machte einige Schritte zur Seite und leuchtete noch einmal über den weitläufigen Vorsprung. »Haben Sie auch nichts vergessen?«

Der Strahl ihrer Lampe fiel auf einen schwarzen Militärstiefel, der hinter einem Felsvorsprung hervorlugte. Der Fuß zitterte leicht.

»Was ist denn …?« Dana nahm das G36 augenblicklich in den Anschlag. »Troneg. Sehen Sie das?«

»Sehe ich. Schauen wir nach.« Viktor bewegte sich schräg versetzt mit ihr vorwärts, ließ sein Gewehr jedoch gesenkt. Die Lichtkegel ihrer Helmlampen blieben starr nach vorne gerichtet.

Neben einer Auskragung auf einem schmalen Sims lag jemand, der außer den Stiefeln nichts trug als eine schlichte graue Unterhose; neben ihm ging es senkrecht nach unten. Mehrfach war er von Kugeln getroffen worden, der zerfetzte Brustkorb ließ wenig Hoffnung, dass er überlebte. Dazu bedeckten seinen Körper etliche Kratzer und aufgeschlagene Stellen, die von Stürzen herrührten, und in seiner rechten Schulter steckte ein Stiefelkampfmesser. Sein Blut umgab ihn in einer riesigen Lache und rann über den Stein, tropfte über den Rand in die schwarze Tiefe.

»Heilige Scheiße«, stieß Dana aus.

Geblendet starrte der tödlich Verletzte ins Licht, sein Gesicht war gezeichnet von Schmerz und Grauen. Ächzend versuchte er, etwas zu sagen, und spuckte bloß rote Tröpfchen aus.

»Van Dam, sehen Sie das?«, funkte Viktor.

»Ich sehe es«, kam es aufgeregt über den Ohrstecker.

Dana näherte sich behutsam, kniete sich neben den Sterbenden und betrachtete die Wunden. »Da ist nichts mehr zu machen. Neun Millimeter, schätze ich. Vermutlich eine Maschinenpistole.«

Der Verletzte entspannte sich, als hätte er auf das Licht gewartet, in das er gehen konnte. Klirrend löste sich ein längliches Werkzeug aus der erschlaffenden rechten Hand, die außerhalb des Lichts lag.

»Kennen Sie ihn, van Dam?«, erkundigte sich Viktor.

Dana balancierte furchtlos auf dem Sims. Sie zog dem Toten die Schuhe aus, fand darin aber nichts, was ihnen Aufschluss geben konnte. Sie trat in das Blut und hob den Gegenstand an, den der Tote bei sich getragen hatte, damit die Helmkamera es einfing: einen Bolzenschneider.

»Nie gesehen, den Mann«, erfolgte die karge Antwort.

Dana und Viktor tauschten Blicke.

»Was hat er mit dem Werkzeug gewollt?« Die blonde Frau stand auf und betrachtete das Stahlseil im Schein ihrer Lampe genauer. Prüfend fuhr sie mit den Fingern daran entlang und deutete auf Furchen, die sie erspürte. Dort waren die Backen des Schneidgeräts angesetzt worden. »Verhindern, dass der Kontakt zur Außenwelt bestehen bleibt? Warum?«

»Und ein bewaffneter Unbekannter verhinderte, dass es gelang.« Viktor sah sich um. Vielleicht irrte sich Dana mit ihrer Einschätzung, was die neun Millimeter anging, und der Mann hatte Spangers versehentliche Salve abbekommen. »Oder hat er den Bolzenschneider jemandem abgenommen, damit das Seil nicht gekappt wird?« Seine Sorge um Anna-Lena stieg. »Was geht denn hier vor?«

»Doch eine Entführung?« Dana zeigte auf die gewickelten Kabelstränge. »These: Sie haben die Kleine schon eine Weile verfolgt oder sogar mit einem Trick hier runtergelockt. Dann haben sie Anna-Lena eingesackt und wollten durch einen anderen Ausgang verschwinden. Seil ab, Verfolgung unmöglich.«

»Und von wem wurde der Typ erschossen, falls er nicht gar in Spangers Salve lief? Und warum?«

Dana hielt eine Hand vor ihr Mikro und bedeutete Viktor, dies ebenso zu tun. »Von einem aus van Dams erstem Team, das er uns verheimlicht«, sagte sie leise. »Aus welchem Grund auch immer. Und es war eine Neun-Millimeter.«

Spangers Kopf erschien im Gang, sein Licht blendete die zwei. »Wo bleiben Sie denn?«

»Wir kommen«, rief Viktor. »Wir haben uns noch umgeschaut.«

»Los. Die kleine van Dam will gerettet werden und ich nach oben.« Spanger verschwand wieder.

Die beiden setzten sich in Bewegung.

»Sie wollen es Friedemann nicht sagen?«, vermutete Dana.

»Nein. Erst, wenn wir etwas entdecken, was einen gesicherten Schluss zulässt.«

»Finde ich gewagt. Wir haben es mit mindestens einem bewaffneten Unbekannten zu tun.«

»Der schon längst weg sein kann. Und dann machen wir die anderen mit der Nachricht unseres Fundes sinnlos nervös.« Viktor musterte sie. »Übrigens, Sie haben ein gutes Auge für Munition und Einschusslöcher.«

»Schützenverein, sagte ich doch.« Dana schwenkte auffordernd die Mündung des G36, als wäre Viktor ihr Gefangener, und ließ ihn vorgehen. »Was halten Sie von Friedemann?«

»Nicht allzu viel. Aber er ist nun mal der Anführer.« Viktor trabte los. Das leise Klicken hinter ihm verriet, dass Dana den Feuermodushebel des Gewehrs behutsam veränderte. Zu entsichert.

»Dann sind wir schon zwei.«

Bald hatten sie aufgeschlossen und ihre Formation eingenommen. Ingo und Spanger übernahmen die Führung, es folgten Coco und Friedemann, dann Viktor und zum Schluss Dana.

Der Gang, durch den sie eilten, war von Menschenhand in den Fels geschlagen worden, an manchen Stellen mit Backsteinen gestützt oder mit Beton versehen, aus dem an abgeplatzten Stellen verrostete Eisendrähte ragten. Der Stahlbeton sprach dafür, dass der Ausbau bis mindestens Ende des 19. Jahrhunderts stattgefunden hatte.

»Ein Bergwerk wird das nicht gewesen sein.« Gelegentlich stellte Viktor einen Senderverstärker auf den Boden, die Dioden blinkten gehorsam. Zwischendurch prüfte er, ob er van Dam immer noch hörte. »Irgendwelche Vorschläge, Professor?«

»Es hat keinerlei Bergwerkstruktur, nicht mal eine mittelalterliche, auf der aufgebaut wurde. Zudem wüsste ich nicht, was es hier zu holen gäbe. Ich nehme an, dass es sich um ein altes Schmugglerversteck handelt«, erklärte Friedemann. »Oder den Versuch, sich ein eigenes Bunkersystem zu errichten, für den Fall, dass ein Krieg ausufert und der Feind Deutschland überrennt. Vorläufer der Prepper-Bewegung, wenn man so möchte.«

Der Marsch ging weiter, tiefer in das System hinein. Gelegentlich passierten sie Abzweigungen, an denen sie die Entscheidung Coco überließen, wohin sie zu gehen hatten. Solange es keine deutlichen Abdrücke auf dem Boden oder Zeichen an der Wand gab, konnten sie ebenso gut der Expertise des Mediums folgen. »Ich empfange Anna-Lenas Signal deutlich!«, wisperte sie und lief zielstrebig voran, mit ihrem Pendel am ausgestreckten Arm. »Sie lebt noch. Ja, ich kann es genau fühlen.«

Ingo warf ihr gelegentlich skeptische Blicke zu, die sie ignorierte. Er brachte es nicht übers Herz, sie auffliegen zu lassen.

Viktor entging nicht, dass Friedemann kurz die Helmkamera abschaltete und verstohlen sein abgegriffenes Notizbüchlein unter der Kevlarweste hervorzog. Er wollte darin blättern, als Ingo plötzlich stehen blieb. Hastig steckte Friedemann es wieder ein. »Was gibt es denn?«

»Moment. Ich will ein paar Utensilien aus dem Rucksack suchen.« Der Parapsychologe trat an Viktor heran, wühlte im Rucksack und holte einige handliche physikalische Messgeräte heraus. Er schloss mehrere Kabel an, koppelte sie zusammen und verband sie mit einem Tabletcomputer, um sie sofort auslesen zu können. Mit einem Knopfdruck aktivierte er alles. »Nur für den Fall, dass Wissenschaft gebraucht wird.« Er betrachtete die Anzeige.

Spanger schaute ihm dabei zu und hielt seine Pistole in der Rechten. »Ich bin gespannt, was Sie messen.«

»Sie sollen nach vorne sichern, Spanger!«, zischte Dana.

Da erklang ein lautes Krachen wie von einer schweren, zufallenden Tür oder einem Stahlschott. Das bedrohliche Rumpeln rollte durch den Gang und umspielte sie, gefolgt von einem Luftzug.

Dana ließ sich sofort auf ein Knie nieder und sicherte nach hinten, Viktor nahm das G36 ebenfalls in Anschlag.

Die Messgeräte stießen fiepende Warnlaute aus und verstummten in der nächsten Sekunde. Ingo starrte auf die Anzeige, brabbelte fasziniert etwas von »Anomalie« und »physikalisch unmöglich«, was Viktor gar nicht behagte. Unmöglichkeiten, die Tatsache wurden, versprachen Ärger. Sehr viel Ärger.

»Ein Felsabbruch?« Spanger machte ein ratloses Gesicht.

»Nein. Klang für mich eher wie ein … Tor, das zufällt«, sagte Friedemann aufgeregt. »Ein großes Portal, wie man es bei Stadteingängen findet. Ungewöhnlich!«

»So was von ungewöhnlich«, steuerte Ingo abwesend bei, den Blick auf die Messergebnisse gerichtet.

»Da!«, wisperte Coco. »Da! Schaut euch das an!« Sie verfiel vor Staunen ins Duzen, sah auf ihre Hand: Das Pendel stand waagrecht an der gespannten Silberkette in der Luft und wollte offenbar die Frau in den Gang ziehen.

»Wie machst du das?« Ingo senkte die Stimme, damit nur sie ihn hörte. »Ist das ein neuer Trick?«

Coco schüttelte den Kopf, die Augen riesig vor Staunen und Unglaube, als vertraute sie zum ersten Mal auf ihre eigenen medialen Kräfte.

Friedemann lächelte sehr zufrieden. Eine Hand legte sich auf die Kevlarweste, unter der das Büchlein steckte. »Wir sind genau richtig«, wisperte er glücklich. »Weiter!«

 

Walter van Dam saß vor einem Monitor-Triptychon und schaute über die verschiedenen Helmkameraanzeigen. Das dröhnende Krachen, als seien die Pforten der Unterwelt zugeschlagen worden, hatte ihn aufhorchen lassen. »Professor Friedemann, was war das?«, fragte er aufgebracht. »Was geht da vor?«

»Wir wissen es nicht«, antwortete der hagere Mann, die Stimme klang verzerrt. »Aber wir haben eine sichere Spur auf den Verbleib Ihrer Tochter. Dank Mme. Fendi.«

»Ein Tor oder so was«, rief Spanger aus dem Hintergrund. »Es muss riesig sein. Warum gibt es hier unten ein Tor?«

»Ingo, hast du das gesehen? Das Pendel! Es stand … waagrecht!«, plapperte Coco von etwas weiter weg und benahm sich, als habe ihre Gabe zum ersten Mal in ihrem Leben funktioniert.

Van Dam goss sich etwas zu trinken ein. »Na, dann gehen Sie weiter!«, verlangte er. »Stehen Sie da nicht im Gang herum. Finden Sie meine Tochter.«

»Wir rücken weiter vor«, verkündete Viktor.

»Sehr gut. Beeilen Sie sich!« Van Dam war alles andere als beruhigt.

 

Viktor ging mit dem Gewehr im Anschlag vorneweg, neben ihm pirschte Dana, ihre Lampenstrahlen tanzten hin und her. Im Gang hatte sich nichts Gefährliches blicken lassen, und so hatte sich die Aufregung um das laute Rumpeln alsbald gelegt.

Vergessen war es allerdings nicht.

Ihnen folgten Ingo, Coco und Friedemann, den Schluss bildete Spanger. Der Doktor trug seine Messgeräte, gelegentlich warf er einen raschen Blick darauf. Das Tempo der Gruppe hatte sich erhöht. Sie schwiegen angespannt, während sie Meter um Meter zurücklegten. Das Scharren der Stiefel, das Klimpern und Klirren der Ausrüstung machten sie weithin hörbar.

»Freeclimberin, ja?«, raunte Viktor zu Dana, die sich wie eine perfekt ausgebildete Soldatin vorwärtsbewegte. Als er sie neben sich vorrücken sah, überkam ihn ein Bild, das er vor langer Zeit gesehen hatte – und in dem Moment fiel ihm ein, wo sie sich begegnet waren. »Und Kampfsport zum Ausgleich. Und Schützenverein. Was für ein Schützenverein war das, bei dem man –«

»Falscher Zeitpunkt«, knurrte sie, ohne den Blick zu ihm zu wenden.

»Finde ich nicht.«

Sie betrachtete ihn knapp. »Was sollen die Fragen?«

»Ich sagte doch: Ich habe Sie schon mal gesehen.« Viktor beobachtete sie ganz genau. »In Darfur. Ein Bericht über militärische Erkundung. Das hatte weniger mit Freeclimbing zu tun. Oder täusche ich mich?«

Dana machte schmale Augen. »Was haben Sie in Darfur gemacht?«

»Ich sagte nicht, dass ich dort war.«

»Was Sie so alles an Berichten anschauen – Sie sind auch nicht eben der einfache Freeclimber, was?« Es gefiel Dana nicht, wohin die Konversation führte. »Ich habe eine Zwillingsschwester, die Söldnerin ist. Nicht, dass Sie mich am Ende verwechseln.«

Viktor hatte nicht vor, sich abwimmeln zu lassen. »Ich weiß nicht, welches Spiel Sie –«

Beide blieben abrupt stehen. Große Verwunderung zeigte sich auf ihren Gesichtern angesichts dessen, was das Licht vor ihnen aus der Dunkelheit holte.

»Was ist?«, fragte Friedemann von hinten.

»Halt! Ich mache erst mehr Licht.« Viktor nahm eine bengalische Fackel vom Gürtel, zündete sie und warf sie in die Kammer, die sich am Ende des Ganges öffnete. Die Dimensionen ließen sich nicht abschätzen. »Das will ich genauer sehen, bevor wir reingehen.«

Dana schleuderte eine zweite Fackel hinterher.

Ein karger, hallengroßer Raum mit vollgekritzelten Wänden wurde von den fauchenden, rauchenden Leuchtmitteln in tiefem Rot illuminiert. Verschiedenste Aufschriften, gekritzelte Hinweise, Pfeile, Zeichen und eingekratzte Memos wurden undeutlich erkennbar, aber auch zerstörte Skelettreste und zerschlagene Eisenstückchen.

Viktor sah einen Toten auf dem Boden, der im Gegensatz zu dem Mann auf dem Sims Tarnkleidung, Panzerung und eine Maschinenpistole bei sich hatte.

Hinter ihm befanden sich fünf sehr unterschiedliche Türen, eingelassen in die Felswand zur Linken. Gemacht waren sie aus Holz und Stein, darauf prangten alte und neue Markierungen. Die drei mittig liegenden Türen waren mit Klopfringen ausgestattet, der an der zweiten war zerbrochen. Die beiden äußeren waren mit Kastenschlössern versehen. Auf den ersten drei Türen leuchtete jeweils ein dickes Fragezeichen, auf der vierten ein X und auf der fünften ein Ausrufezeichen, gemalt mit einem roten Lippenstift. Die Linien schimmerten frisch und feucht.

»Was ist das denn?«, rief Spanger ungläubig. »Türen?«

»Sieht so aus«, gab Viktor zurück. »Was machen wir, Professor?«

»Das sollten wir unser Medium fragen.« Friedemann schloss zu ihnen auf. »Wunderschön, nicht wahr? Echte Prachtexemplare!« Dann richtete sich sein Blick durch die Designerbrille auf die Tür in der Mitte, auf der ein rotes Fragezeichen prangte. »Da haben die Vandalen gehaust.« Er zeigte auf die Tür links daneben. »Wie bedauerlich. Der Ring zum Pochen wurde abgerissen. Damit ist sie leider unbrauchbar.«

Dana und Viktor wechselten einen Blick. Dass sich ein Geologe über den Anblick von Türen freute, als hätte er außerirdische Stalagmiten entdeckt, kam ihnen mehr als merkwürdig vor.

»Türen? In einer Höhle?« Ingo drängte sich zwischen ihnen in den Eingang und plapperte los, als gäbe es den Toten gar nicht. »Das ist … fantastisch! Ein Rätsel! Ich liebe Rätsel! Schauen wir uns das aus der Nähe an.«

»Sollten wir unbedingt«, sagte Coco aufgekratzt und hielt das Kettchen mit dem ziehenden Pendel fest zwischen den Fingern. »Anna-Lena ist ganz nahe!« Sie setzte zu einem Schritt hinein an.

Ingo hielt sie am Klettergurt fest.

Da erst entdeckte Coco den Toten mit der zerfetzten Kehle und stieß einen leisen Schrei aus. »Bei den Geistern des Jenseits!« Beinahe hätte sie das Kettchen losgelassen. »Wieso hat mich keiner gewarnt?« Sie konnte den Blick nicht von der Leiche lösen. Ihre Begeisterung für den Auftrag und den Ort schwand mit jedem Herzschlag. »Ich … ich glaube, ich möchte doch lieber nach oben.«

Die Bengalfackeln erhoben sich plötzlich in die Luft, zusammen mit den anderen umherliegenden Dingen in dem Raum. Die Schwerkraft darin setzte aus, während das Sextett schweigend zuschaute. Erneut stießen Ingos Messgeräte laute Töne aus.

Hinter dem aufwärtsschwebenden gepanzerten Toten kam eine junge Frau zum Vorschein, die im Schatten des Mannes an der Wand gelegen hatte.

Ihre langen roten Haare umgaben sie wie behäbig lodernde Flammen, das Nasenpiercing sowie ein Ohrring glitzerten im roten Licht auf. Sie trug ein arg in Mitleidenschaft gezogenes grünes Ballkleid sowie Schuhe mit Absätzen. Die Augen blieben geschlossen, die Arme und Beine entspannt, als sei sie unter Wasser.

»Da!«, rief Dana. »Das ist sie doch! Anna-Lena!«

»Sollen wir rein und die Kleine holen?« Viktor blickte zu Friedemann. »Was meinen Sie, Professor?«

Da fielen die Fackeln, Leichnam, Anna-Lena und sonstigen Gegenstände auf den Boden zurück.

»Was … was war das?« Viktor sah erstaunt zum Parapsychologen.

»Keine Geister. Denke ich.« Ingo wischte auf dem Display herum. »Das war … eine …«

»Es hat aufgehört, also sehen wir nach«, beschloss Friedemann, als sähe er derlei bei seinen Exkursionen regelmäßig. »Sollten Ihre Geräte etwas messen, was uns gefährlich wird, sagen Sie Bescheid, Doktor. Vorwärts. Retten wir Fräulein van Dam.«

Die Gruppe rückte langsam vor und tauchte in das flackernde Bengalrot und den schwachen Rauch ein. Friedemann gab Viktor und Dana Anweisungen, sich um die junge Frau zu kümmern, die neben dem toten Gepanzerten lag, die Gliedmaßen nach dem Sturz leicht verdreht. »Doktor, behalten Sie alles andere im Auge. Dokumentieren Sie, was wir hier vorfinden. Restlos. Ich will mir das an der Oberfläche in Ruhe ansehen.«

»Echt? Warum?« Spanger sicherte in den Gang.

»Weil ich es spannend finde.« Der Professor begab sich neben Dana und Viktor, welche Anna-Lena rasch untersuchten. »Das verstehen Sie ohnehin nicht.«

»Auf den ersten Blick keine Brüche oder anderen äußeren Verletzungen«, verkündete Dana und tastete an der Bewusstlosen herum, zog die Lider in die Höhe und leuchtete hinein. »Puls normal, aber keine Pupillenreaktion.«

»Gott, Anna-Lena!«, hörten sie van Dams erleichterte Stimme. »Los! Schaffen Sie sie nach oben! Sofort!«

»Einen Moment. Wir müssen sicher sein, dass sie körperlich in der Lage ist, den Transport zu überstehen«, gab Dana resolut zurück und setzte ihre Untersuchung fort.

Ingo stellte seine Messgeräte ab und zückte eine Kamera. »So was habe ich noch nie gesehen. Bei keiner meiner parapsychologischen Untersuchungen. Weder gesehen noch aufgezeichnet! Die Umkehrung der Gravitation! Das geht normalerweise gar nicht.« Unaufhörlich schoss er Fotos von den Türen, den Aufschriften und den Symbolen. »Deutlich sind unter den Graffiti magische Formeln zu lesen, teils scheinen sie jahrhundertealt zu sein«, redete er begeistert weiter. »Keilschrift, Hieroglyphen. Altgriechisch, Persisch.« Er bekam sich vor Faszination kaum mehr ein. »Gut möglich, dass die Anomalie damit zu tun hatte.«

Viktor beobachtete, wie Friedemann sein Notizbüchlein zückte, und erhaschte einen Blick auf den ersten Eintrag: Arc Project // Arkus // Arcus.

Der Professor blätterte und verglich die Aufzeichnungen auf den Seiten mit den Beschriftungen an den Türen. Es gab Übereinstimmungen.

»Falls mich jemand sucht, ich bin hier.« Spanger blieb in der Nähe des Eingangs und sicherte.

Viktor entschied, Friedemann später auf das Büchlein anzusprechen, und sah sich um. »Wer zum Teufel baut denn Türen an so einen Ort?«

»Was mich viel mehr beeindruckt, ist die Beschaffenheit, die Unterschiedlichkeit«, steuerte Ingo erfreut bei. »Diese Türen stammen aus verschiedenen Jahrhunderten. Die Symbole darauf … sind … Bei manchen weiß ich nicht mal, was es sein soll. Ich rede nicht von dem nachträglichen Geschreibsel, sondern von dem, was die Erschaffer der Türen angebracht haben.«

Spanger hatte es sich anders überlegt. Er ging zum Toten in der Panzerung und nahm ihm die Waffe ab, anschließend durchsuchte er ihn. »Maschinenpistole. H&K, MP5, neun Millimeter«, rief er zur Gruppe. »Von wegen, ich kenne mich damit nicht aus.«

»Das lernt man in jedem Ego-Shooter.« Dana blickte zu Viktor und hob triumphierend eine Augenbraue. Mit dieser Waffe war der Mann in Unterhose und mit Bolzenschneider höchstwahrscheinlich erlegt worden. Die Stiefel der beiden Toten waren von Machart und Profilmuster identisch.

»Aber er hat nichts dabei. Keine Abzeichen, keine Papiere. Sieht aus wie eine geheime Spezialeinheit.« Eingehend betrachtete Spanger die Wunde am Hals. »Aufgeschlitzt. Und sein Messer fehlt.« Er zeigte auf die leere Hülle an der Kevlarpanzerung.

»Van Dam: Ihre Leute?«, funkte Dana, die ihre Untersuchung der Ohnmächtigen abgeschlossen hatte.

»Nochmals: Nein, ich habe kein anderes Team geschickt. Und jetzt bringen Sie meine Kleine heraus!« Vernehmlich stellte er ein Glas ab. »Sagen Sie, Herr von Troneg, haben Sie alle Verstärker platziert? Ich bekomme plötzlich ein sehr zerhacktes Bild. Der Ton dringt kaum noch bis zu mir.«

»Habe ich, Herr van Dam«, antwortete Viktor.

»Kann durch magnetische Felder und Abstrahlung ausgelöst sein«, warf Ingo ein, der neben seinen aufgebauten Apparaturen stand und auf das Display des Tablets blickte. »Du meine Güte! Ich habe da neuerliche Ausschläge auf meinen Geräten. Hier sind … messbare Veränderungen des Magnetfelds und Ähnliches festzustellen. Die Gravitation verringert sich leicht. Noch etwas mehr, und wir können es spüren.«

»Oder ein Störsender«, sagte Dana. »Oder man hat einen Verstärker gefunden und ausgeschaltet. Wir sollten uns beeilen. Van Dam, Ihre Tochter ist so weit transportfähig.« Sie nickte Viktor zu. »Sie können sie anheben.«

Viktor gab seinen Rucksack an Coco, die ihn an Ingo weiterreichte, und hob die junge Frau auf. Er wunderte sich, wie leicht sie war. Mehr als fünfzig Kilo wog sie nicht. Behutsam legte er sie sich über die Schulter.

»Zusammenpacken, Doktor«, befahl Friedemann. »Wir verschwinden.«

Coco sah auf ihr goldenes Pendel, das keinerlei Anstalten machte, auf die junge van Dam zu zeigen. Das konisch geformte Metall wies stattdessen auf die Türen. »Das ist … seltsam.«

»Dein Pendel wird sich täuschen«, sagte Ingo und gab ihr mit seinem Blick zu verstehen, die Show sein zu lassen, während er seine Messgeräte in den Rucksack schob.

»Eigentlich nicht.« Coco betrachtete die Türen. »Da gibt es noch mehr Geheimnisse.« Sie blickte schaudernd auf den Leichnam. »Ist wohl besser, wenn wir sie nicht lüften müssen.« Sie steckte das Pendel ein.

»Abmarsch.« Friedemann scheuchte Spanger mit einer Handbewegung vorwärts. »Wir haben, was wir suchten.« Er warf den Türen einen eigentümlichen Blick zu, als meinte er sie damit und nicht die junge Frau.

Die Gruppe bewegte sich im Schein der Lampen durch die Gänge zurück. Stille herrschte in dem Labyrinth, was es umso bedrückender machte.

Wohin wollt ihr?, hörte Coco plötzlich in ihrem Kopf. Bleibt ein wenig.

Sie wurde langsamer, bekam einen Schubs von Ingo. Ein Frösteln breitete sich in ihr aus. »Hörst du das auch?«

Er hört mich nicht. Ich dachte, ich rede mit dir. Du bist etwas Besonderes, sagte die düstere Stimme. Soll ich die anderen töten? Bleibst du dann?

Coco fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Nein«, wisperte sie.

»Was nein?« Ingo sah sie verwundert an.

Wir könnten sehr viel Spaß haben, Beate. So ist doch dein Name. Oder soll ich dich lieber Coco nennen?

Sie wusste nicht, was sie antworten sollte, um das Unbekannte nicht herauszufordern.

Und plötzlich brachen Bilder über sie herein: von einer hundeähnlichen Bestie, die über die Truppe herfiel und sie abschlachtete; von einer gepanzerten Einheit, die sie attackierte und umbringen wollte; von einem Wesen wie aus Rauch, das mit brennenden Klingen auf sie einstach. Eine berittene Einheit, die in eine mittelalterliche Schlacht zog, gefolgt von Drohnen, die ihre Gruppe durch eine unbekannte Stadt jagten, und letztlich ein Mann in einer amerikanischen Uniform, wie sie in den Vierzigerjahren getragen worden war, der seine Waffe hob und die Mündung auf ihr Gesicht richtete. Abdrückte.

Cocos Mund öffnete sich zu einem Schrei – und die Umgebung verschwand.

Stattdessen standen die fünf Türen vor ihr.

Sie klappten hektisch auf und zu, auf und zu, auf und zu, ohne Unterlass. Sie dröhnten und schepperten und erzeugten ein lautes Grollen, das die Wände zum Beben brachte. Geröll und Steine fielen nieder und zerschellten auf dem Boden. Dann schoss dampfendes Blut aus einer Tür, aus einer anderen rauschte flüssiges Feuer, aus der daneben strömte Säure und mischte sich mit herauspurzelnden Gebeinen aus einer weiteren und stinkenden Gedärmen aus der letzten Tür. Das schwappende Konglomerat erfasste Coco und drückte sie unter die Oberfläche.

Die verwesenden Leichen von Ingo, Friedemann, Spanger, Viktor und Dana umtanzten sie und schlugen ihre Krallenhände in sie. Das gellende, kreischende Lachen ging ihr bis ins Mark.

»Wir sterben in dieser Höhle«, sangen sie. »Wir sterben! Und du hast uns nicht gewarnt. Deswegen töten wir dich! Töten wir dich!« Dann warfen sich die fünf auf das Medium und rissen die Kiefer weit auf.

Verbrennend und von Säure aufgelöst, erstickte Coco, wurde von den treibenden Knochen zerstochen und zermahlen, während sich die Truppe an ihr labte und sie in Stücke riss – bis es ihr gelang, einen lauten Schrei der Verzweiflung auszustoßen, der in ihrer Lunge stecken geblieben war.

Sogleich zerstob die Illusion.

Sie stolperte vor Ingo durch den Gang, keuchte und konnte sich kaum auf den zitternden Beinen halten. Angst presste ihr Herz zusammen, die Strahlen der Helm- und Waffenlampen tanzten doppelt vor ihren Augen.

»Alles in Ordnung?« Ingo merkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. »Ist was? Kreislauf?«

Coco vermochte nichts zu sagen.

Das Grauen lähmte ihre Stimme. Sie war sich sicher, dass der Tod über sie herfiel, sobald sie einen Pieps von sich gab. Weswegen war sie plötzlich in der Lage, solche Visionen zu empfangen? Sollte sie diesem Ort entkommen, würde sie nie wieder einen Fuß hineinsetzen.

»Das war ja einfach.« Spanger fühlte sich mit der MP heldenhaft, wie er es sich immer gewünscht hatte. Nicht unbedingt wie Tony Stark, aber doch schon wie ein Mann, der etwas Gutes vollbracht hatte. Es störte ihn nicht, dass der Auftrag so leicht gewesen war oder dass sie einen Toten gefunden hatten. Sollten sich ruhig einige Feinde blicken lassen – er war bereit. Bereit abzudrücken und noch mehr Held zu werden. »Was den anderen Typen wohl umgebracht hat?«

»Hoffen wir, dass wir es nicht herausfinden müssen.« Dana behielt die Umgebung im Auge. Die Kegel der Helmlampen machten sie zu perfekten Zielen, und das passte ihr nicht. Ein guter Schütze musste lediglich knapp unter das Leuchten zielen, und ihr Leben war vorbei.

»Ach, das kriegen wir schon hin.« Spanger spielte an der Sicherung herum. »Wir sind doch Profis.«

»Ganz gewiss sind Sie das«, kommentierte Friedemann.

»Hatten wir nicht gesagt, dass Sie ein bisschen netter zu mir sind?«

»Ruhe«, verlangte Viktor. »Auch wenn uns jeder sieht, muss man uns nicht ewig weit hören.«

Die Mahnung wirkte, Stille senkte sich auf das Team.

Ingo sah immer wieder auf seine physikalischen Messaufzeichnungen und verließ sich darauf, dass man ihn richtig leitete. Was könnte er in der Halle mit den Türen noch an Experimenten durchführen? Woher rührte die volatile Schwerkraft? Der Tote sorgte bei ihm für Unbehagen, doch der wissenschaftliche Drang schob die Bedenken beiseite. Für ihn stand bereits fest, dass er mit einem entsprechenden Team und der Erlaubnis von van Dam zurückkehrten und die Menschheit mit seinen gewonnenen Ergebnissen verblüffen würde.

Ingo ahnte nicht, dass jemand anderes in der Truppe ähnliche Gedanken hegte.

»Nicht trödeln«, zischte ihn Dana an. »Bewundern können Sie die Ergebnisse oben.«

Sie erreichten nach einer Weile das Plateau.

»Gut«, erklang Friedemanns Stimme. »Setzen wir über. Wir haben es gleich geschafft.«

Mit einigen Tricks sicherten sie die ohnmächtige Anna-Lena am Seil und traten den Rückweg durch die Dunkelheit an. Das waagerechte verrostete Kabel hielt sie sicher. Sie zogen sich schweigend vorwärts, bis der Eingang im Schein der Helmlampen erschien. Einer nach dem anderen kam im Keller an.

So einfach es ging und sosehr er sich freute, die Verschwundene so bald gefunden zu haben, so unwirklich erschien Viktor diese Mission. Wenn man von den Abnormitäten einmal absah, wie die veränderte Schwerkraft und die beiden Toten, war es ein Spaziergang gewesen. Es ging viel zu glatt, dachte er. Nicht, dass er sich eine Schießerei gewünscht hätte, doch dass nicht ein ernsthaftes Problem aufgetreten war, verwunderte ihn. Eine Pfadfindergruppe hätte die junge Frau retten können, ganz zu schweigen von der militärisch ausgerüsteten ersten Truppe. Oder war es ein Test?

Viktor trug die Bewusstlose die Sandsteintreppe hinauf ins Erdgeschoss der Villa, wo sie vom Chauffeur Matthias erwartet wurden. Van Dam hatte ihm Bescheid gegeben.

»Ich habe den Van bereits umgebaut«, erklärte Matthias und rückte die Kappe zurecht. »Der Transport kann losgehen.« Sie eilten durch die Zimmer auf den Ausgang zu. Der Chauffeur drückte Spanger den Ersatzschlüssel für den Rolls-Royce in die Hand. »Wenn ich Sie bitten dürfte, diesen Wagen zu nehmen?«

»So was von!« Spanger grinste. Es wäre das erste Mal, dass er solch einen Luxusboliden fahren durfte.

»Sie wollen keinen Krankenwagen rufen?« Dana hatte ihre Frage bis zu ihrem Auftraggeber gefunkt. »Ich weiß nicht, ob sie innere Verletzungen hat, die …«

»Keine Öffentlichkeit«, unterbrach sie van Dam. »Ich habe veranlasst, dass bei Ihrem Eintreffen ein Spezialistenteam in meinem Haus sein wird, das meine Tochter gründlich untersucht und entscheidet, was zu tun ist.«

Sie gelangten zum Ausgang, und Coco hätte am liebsten geheult vor Glück. Der schwarze Mercedes parkte mit offener Seitentür, die Sitze waren zu einer großen Fläche zusammengefügt worden.

»Nehmen Sie nochmals meinen Dank«, sprach van Dam über den Kopfhörer zu ihnen. »Sie werden all Ihre Prämien erhalten, wie ich es versprochen habe. Frau Rentski und Herr von Troneg, Sie begleiten Matthias, die anderen nehmen bitte den Rolls.«

Doch kein Test, zuckte es durch Viktors Gedanken, und seine Stimmung stieg. Er bettete die Ohnmächtige behutsam auf die Polster und wich zurück, um Matthias das Anschnallen der jungen Dame zu überlassen. Erleichterung überfiel ihn. »Gut, dass wir sie schnell fanden.« Es war ein herrliches Gefühl, ein Menschenleben gerettet zu haben. Er konnte sich nicht dagegen wehren, jedem aus der Gruppe die Hand zu reichen und sich gegenseitig zum Gelingen des Auftrags zu gratulieren. »Ich finde, das haben wir gut gemacht.«

Die Gesichter seiner Mitstreiterinnen und Mitstreiter zeigten Freude.

»Leicht verdientes Geld.« Spanger spielte mit dem Schlüssel des Rolls-Royce und tat abgebrüht. »Eine Million, richtig? Und das für ein bisschen weniger als drei Stunden Arbeit.«

Coco stand neben Ingo, der gerade seine Messwerte auf den Displays prüfte. Das beschäftigte ihn nachhaltig. »Und? Wie lässt es sich erklären?« Sie klang erlöst; das Beben ihrer Hände hatte nachgelassen.

»Eigentlich gar nicht.« Ingo war begeistert. »Herr van Dam, darf ich noch mal runter und mich umsehen? Diese physikalischen Phänomene schreien geradezu nach einer eingehenden Erforschung.«

»Niemals. Nichts bringt mich mehr in dieses Loch«, entfuhr es Coco, und sie legte die Ausrüstung ab. »Keine gute Aura. Was immer diesen Ort errichtet hat und die Türen aufstellte – es steckt keine gute Absicht dahinter.« Sie verschwieg die Stimme, ihre Vision, ihre Angst.

»Ich würde mich Doktor Theobald gern anschließen«, warf Friedemann ein. »Diese geologischen Strukturen sind einmalig. Wie mein Kollege schon sagte: Das muss ergründet werden.«

»Das kann ich Ihnen leider nicht erlauben«, beschied der Auftraggeber. »Sind wir lieber froh, dass Sie unbeschadet an die Oberfläche zurückkehrten.«

Dana hatte sich ebenfalls vom Geschirr befreit. Sie wich Viktors Blicken aus. Sie wollte sein Gedächtnis nicht reizen. »Wir sollten in Ihrer Villa über ein paar Dinge reden, Herr van Dam«, sagte sie. »Über das, was wir da unten gesehen haben.«

»Das entscheiden wir, sobald Sie bei mir sind«, gab er zurück. »Was in den Höhlen geschieht und geschah, bleibt in den Höhlen. Das wäre mein Vorschlag. Überlassen Sie alles Weitere mir, und belasten Sie sich nicht damit.«

Friedemann warf einen Blick zur Eingangstür. Wer wollte ihn aufhalten, wenn er hinabstieg? Der Chauffeur? Den anderen fünf konnte er Geld bieten, damit sie ihn in Ruhe ließen oder begleiteten. Mit ein bisschen Geschick ließ sich Theobald nicht von einem zweiten Abstieg abhalten. Bis van Dam eine dritte Truppe gefunden hatte, um sie rauszuholen, hätte er erkundet, was er erkunden wollte. Musste. Er wagte einen ersten, unauffälligen Schritt auf die Veranda zu.

»Was meinen Sie denn?« Spanger kratzte sich am Rücken. »Was haben wir denn gesehen? Sie meinen aber nicht die Türen, oder?«

»Herr van Dam!« Matthias nahm fahrig seinen Tabletcomputer. »Ich glaube, das … das ist nicht Ihre Tochter.«

Die Gruppe wandte sich zum Chauffeur um, der neben der Liegenden saß.

»Was reden Sie da für einen Unsinn?«, herrschte der Geschäftsmann ihn an.

»Die Augen, Herr van Dam.« Matthias drehte das Pad, sodass die Kamera das Gesicht der Schlafenden filmte. Vorsichtig öffnete er ihr ein Lid mit Daumen und Zeigefinger. »Sehen Sie das?«

Das Team drängte sich um den Transporter.

»Ich sagte es doch«, murmelte Coco. »Das Pendel. Es hatte gewusst, dass wir Anna-Lena noch nicht gefunden haben.« Die Konsequenz dieser Erkenntnis ließ ihren Magen zu einem schweren Stein werden: ein zweiter Abstieg.

»Unsinn«, raunte Ingo ihr zu.

»Was ist mit den Augen?«, erkundigte sich Dana.

»Sie sind blau«, erwiderte Matthias mit blassem Gesicht. »Die Augenfarbe von Frau van Dam ist aber …«

»Grün. Ihre Augen sind grün.« Van Dam klang erschrocken und besorgt zugleich. »Haben Sie geprüft, ob es Kontaktlinsen sind?«

»Ja, das habe ich. Keine Linsen.« Der Chauffeur filmte weiter. »Auch wenn ansonsten alles identisch ist, Herr van Dam, Figur, Haare, Schmuck – die Augen sind alles andere als das.«

»Kann etwas die Augenfarbe verändern?« Spanger warf den Rolls-Schlüssel hoch und fing ihn. »Starkes Licht oder so?«

»Sie reden aber auch einen Unsinn daher«, kanzelte ihn Friedemann ab. »Die Augenfarbe ist nicht zu ändern, es sei denn, man tätowiert die Glaskörper, aber danach sieht es nicht aus.« Er schob sich nach vorne und öffnete das Lid der Schlafenden, um sich zu vergewissern. »Matthias, sehen Sie das?«

Der Chauffeur neigte sich nach vorn und fluchte erschrocken. Er prüfte das andere Auge ebenfalls. »Grün. Sie sind wieder grün! Ich schwöre, sie waren vorhin blau.«

»Das ist ja irre.« Dana schüttelte den Kopf.

»Mehr als das.« Coco lehnte sich gegen Ingo. Sie brauchte die Wärme und Nähe eines Menschen gegen das schlechte Gefühl im Innern. Eines vertrauten Menschen.

»Es gibt nur eins«, funkte van Dam aufgeregt. »Sie müssen noch mal hinabsteigen. Und suchen. Ihr Auftrag ist nicht beendet. Ich brauche Gewissheit.«

»Was machen wir mit … der Person?« Dana betrachtete die Schlafende. Es konnte die gesuchte Tochter sein. Oder etwas anderes.

»Matthias wird sie zu mir bringen«, entschied der Geschäftsmann. »Ich lasse sie untersuchen und kümmere mich um sie. Unterdessen finden Sie bitte Anna-Lena. Meine Anna-Lena, nicht diese Kopie. Oder was immer das ist.«

»Eine DNS-Analyse könnte Klarheit bringen.« Viktor kannte das Gefühl, das in ihn kroch. Binnen einer Sekunde hatte sich das Sichere ins Gegenteil verkehrt. »Es kann immer noch sein, dass es Ihre Tochter ist«, gab er zu bedenken. »Wer weiß, was ihr in dem Höhlensystem zugestoßen ist? Darin gehen merkwürdige Dinge vor. Das meine ich nicht esoterisch.«

»Verstanden, Herr van Dam.« Matthias verlangte den Rolls-Schlüssel zurück. »Ich schaffe die Frau mit dem Phantom zu Ihnen. Der Mercedes muss ja wegen der Internetverbindung zu Ihnen stehen bleiben.«

»Ich hätte eine Frage.« Spanger reichte ihm die Schlüssel. »Bekommen wir dennoch die Million? Ich meine, eine zusätzliche? Wir haben Ihnen doch Ihre Toch–«

»Los, gehen Sie vor«, fiel ihm der Professor ins Wort. »Es ist peinlich, dass Sie so etwas fragen.« Insgeheim jubelte Friedemann. Die zweite Chance, offiziell hinabsteigen zu können.

»Ist es«, bestätigte Dana und legte ihre Ausrüstung an.

»Ich will da nicht wieder runter.« Coco blickte Ingo an. »Das meine ich ernst. Da lauert etwas auf uns.«

»Nein, es ist nur verrückt gewordene Physik.« Er tätschelte die Instrumente. »Und wir finden die Vermisste im Handumdrehen. Wie eben. Dein Pendel weiß doch, wo sie steckt.«

Coco hörte, dass er sie nicht verspottete. »Da unten ist dieser Tote. Mit der zerfetzten Kehle. Und das, was ihn umbrachte.« Sie stieg wie in Zeitlupe in das Klettergeschirr. Sie brachte es nicht über sich, über ihre Vision zu sprechen. »Es wartet auf uns.«

»Uns geschieht nichts.« Ingo freute sich auf die weitere Gelegenheit, Messungen vornehmen zu können. »Da bin ich absolut sicher. Wir müssen vorsichtig sein. Das ist alles.«

»Aufbruch, zum Zweiten.« Auch Friedemann war gut gelaunt. »Einmal waren wir bereits erfolgreich. Retten wir nun die echte Anna-Lena van Dam. Grüne Augen, Herrschaften. Denken Sie dran.«

Viktor und Dana prüften ihre Waffen, sprachen sich mit Blicken ab. Noch immer verschwiegen sie den halb nackten Toten mit dem Bolzenschneider und den Schusswunden, den sie entdeckt hatten. Das sollte vorerst so bleiben, um die Stimmung nicht kippen zu lassen.

Gleich darauf setzte sich die Truppe ein neuerliches Mal in Bewegung und begab sich durch das Anwesen in den Keller, um am Stahlseil entlang zur Plattform zu gleiten.

Coco war den Tränen nahe.

 

In aller Ruhe hatte der unbekannte Mann aus dem X5 heraus beobachtet, was sich vor der Villa abspielte, und jedes Detail zusammen mit geschossenen Fotos an die Zentrale gemeldet. Sogar das Gespräch hatte er durch Lippenlesen halbwegs verfolgen können.

Die Gruppe um den Professor verschwand im Haus, der Chauffeur öffnete noch einmal die Seitentür des Transporters und hob die ohnmächtige Doppelgängerin heraus, um sie zum Rolls-Royce zu tragen und sie auf die Rückbank zu legen.

Dieses Mal kam zusammen mit der Eingangsbestätigung seines Berichts eine Anweisung an:

Sofortige Eliminierung aller Beteiligten.

Auch der Ohnmächtigen.



Der Mann klappte den Laptop zu und legte ihn auf den Beifahrersitz. Er startete den BMW, bog auf den Zubringer, der ihn zu dem verlassenen Haus brachte, und würgte den X5 absichtlich ab. Seine Ankunft sollte erkennbar sein.

Prompt trat der Chauffeur vom Rolls weg und schloss die Tür. Neugierig blickte er auf den BMW, der mit leisem Knirschen auf dem feinen Kies ausrollte.

Der Mann nahm ein schlankes Ausbeinmesser aus dem Handschuhfach, auf dem noch das Preisschild klebte. Er hatte es unterwegs gekauft, da er seine eigenen Waffen nicht durch die Sicherheitskontrolle bekommen hätte. Mit einer raschen Bewegung schob er es in den Ärmelaufschlag, dann verließ er den Wagen und ging auf das heruntergekommene Anwesen zu.

»Das ist Privatbesitz«, rief ihm Matthias entgegen und deutete den Weg hinab. »Sie müssten bitte gleich wieder fahren.«

»Entschuldigen Sie. Ich habe gerade einen perfekten Technik-GAU. Erst hat mich mein Navi falsch geschickt, und jetzt ließ mich mein Mietauto im Stich. Gut, dass überhaupt jemand hier ist.« Der Mann näherte sich lächelnd. »Hätten Sie leihweise ein Handy für mich, bitte? Dann rufe ich den Pannendienst.«

»Ah, verstehe.« Matthias seufzte und sah kurz in den Rolls, was die Ohnmächtige machte. Dann zog er eine Packung Zigaretten aus seiner dunkelblauen Uniformjacke hervor. »Was hat Ihr Wagen denn? Vielleicht kann ich Ihnen helfen? Das geht schneller.« Er steckte sich eine Zigarette an und hielt die Packung anbietend hin. »Ich kenne mich ganz gut aus.«

Der Mann schritt näher. »Ich fürchte, bei dieser Schüssel kommen Sie nur mit Diagnosegerät weiter. Der Fluch der Moderne.« Er lehnte die Zigaretten ab. »Ihr Fuhrpark kann sich sehen lassen. Bisschen ungewöhnlich für so einen verlassenen Ort. Das ist doch hier nichts Illegales, oder?« Er grinste, um zu zeigen, dass er einen Scherz gemacht hatte.

»Das Haus soll verkauft werden. Drinnen findet eine Besichtigung statt.«

»Zu meinem Glück.«

»Kann man so sagen.« Matthias suchte sein Smartphone aus der Innentasche. »Hier. Bitte. Aber ich kann dennoch mal einen Blick unter die Haube werfen.«

»Gerne.« Bei der Übergabe stellte sich der Mann absichtlich ungeschickt an. Das Gerät entglitt seinen Fingern und landete auf den Steinchen. »Oh! Verzeihen Sie! Das tut mir leid. Ich hoffe, das Handy ist nicht kaputt.«

Matthias ließ sich seinen Ärger nicht anmerken, schnippte die Kippe weg und bückte sich nach dem Smartphone.

Der Mann zog das Messer aus dem Ärmel und hielt es über den schutzlosen Nacken des Mannes.

Matthias sah den Schatten des Angreifers mit der Klinge in der Hand neben sich. Rasch drehte er sich um und hob den Arm zur Abwehr.

 

Entgegen Cocos Befürchtungen gelangte die Truppe unbehelligt auf dem gleichen Weg durch das Labyrinth bis in die hallenhohe Kammer mit den fünf Türen. Ihr Puls raste unentwegt, sie schwitzte vor Angst.

Erneut zündeten Dana und Viktor zwei Bengalfackeln, um ausreichend Licht zu haben, dann begannen sie und Friedemann mit ihren Überlegungen.

»Ich Idiot. Ich hätte mir ein neues G36 mitnehmen sollen.« Spanger sah auf die Maschinenpistole des Toten. »Jetzt habe ich dieses Kinderspielzeug.«

Ingo hatte seine Instrumente erneut ausgepackt und achtete auf die Anzeigen. »Da ist es wieder«, sagte er fasziniert. »Erste sachte Ausschläge.«

Coco schritt langsam an den Türen entlang, das goldene Pendel in der Hand. Sie fühlte sich unwohl. Dieser Ort strahlte Bedrohung ab. Nicht eine Sekunde länger als nötig würde sie bleiben, das stand fest. Sekündlich rechnete sie damit, die Stimme zu hören. Visionen zu empfangen. Der geistigen Marter erneut ausgesetzt zu werden.

Und nicht zu vergessen: die Doppelgängerin, die Anna-Lena mit den falschen Augen. Nur die Hölle wusste, was für ein Wesen sie an die Oberfläche gebracht hatten.

»Es wird stärker«, verkündete Coco ehrfürchtig und ängstlich zugleich. Sie hielt es kaum mehr aus, ihre Haut prickelte und juckte. »Den Rest schafft ihr alleine. Ich muss raus. Raus aus diesem Loch!«

»Bitte?« Friedemann warf ihr einen konsternierten Blick zu. »Wie stellen Sie sich das vor?« Er hatte das Büchlein wieder in der Hand, um es zu studieren und die Türrahmen zu betrachten.

»Frau Fendi«, erklang van Dams Stimme in ihrem Ohr. »Nur Sie können mich jetzt hören. Ich bitte Sie inständig: Bleiben Sie bei der Gruppe. Ich vertraue Ihren Kräften. Es kann sein, dass die Truppe in eine Lage gerät, bei der nur Ihre Fähigkeiten helfen! Sie haben doch gesehen, was mit den Fackeln geschah.«

Coco legte eine Hand vor das Mikro, sodass die Tonübertragung alleine über die Helmkamera geschah. »Hier ist ein Toter, Herr van Dam. Ein Toter und etwas, das … uns umbringen will. Das war so nicht abgemacht.«

»Ich zahle Ihnen zweihunderttausend Euro extra«, entgegnete er. »Die anderen passen auf Sie auf, Frau Fendi.«

Coco räusperte sich. »Herr van Dam. Ich …«

»Es wird Ihnen nichts geschehen. Denken Sie an meine Tochter!«

Dieses inständige Bitten machte sie mürbe. Fast war sie bereit zuzustimmen, als ihr diese grausame Stimme einfiel, von vorhin, im Gang. »Sie verstehen das nicht. Sie müssten fühlen, was ich fühle.«

»Ich flehe Sie an: Ohne Sie ist meine Tochter vermutlich verloren!«

Ihr Verantwortungsgefühl übertönte die lärmenden Vorbehalte und beschwichtigte die Ängste. »Einverstanden.« Sie drehte sich zu den Türen um, damit sie den aufgeschlitzten Mann nicht sehen musste. »Ich nehme Sie beim Wort, Herr van Dam.«

»Wir sind durch die Bank angespannt. Wir schaffen das. Also, was sagen die Schwingungen, Frau Fendi?« Viktor wandte sich dem Medium zu. »Wo ist unsere Vermisste?«

Coco blieb vor der vierten Tür stehen, auf der das unübersehbare rote Kreuz mit Lippenstift gemalt war. Das Pendel stand an der Kette wie ein Zeiger nach vorne. »Dahinter.« Sie legte eine Hand auf die massive Klinke und wollte sie drücken, aber es tat sich nichts. Auch Rütteln brachte keinen Erfolg, und schließlich lehnte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf, ohne dass der Öffner sich bewegte. Sie atmete einmal durch. »Bei den Großgeistern der vier Elemente …«, setzte sie zu einer Beschwörung an.

»Mal langsam!«, rief Spanger alarmiert. »Wer weiß, was es dahinter –«

»Dahinter. Ist. Sie!« Cocos Gesicht bekam einen seltsamen Ausdruck. »Bei den Großgeistern der vier Elemente …«, begann sie erneut und verfiel in eine leise Anrufung.

Friedemann packte das Büchlein weg, steckte es diesmal in die Beintasche, damit er rascher darankam. »Nein. Ist sie nicht.« Zielstrebig ging er auf die Tür links daneben zu, die ebenfalls über eine intakte Klopfvorrichtung verfügte. »Da finden wir sie. Denn ich erkenne einen Pfeil auf dem Boden –«

»Moment.« Spanger leuchtete auf eine Stelle am Boden, von der das Licht der Lampe glänzend und blinkend reflektiert wurde. »Da! Ein Brillantohrring.« Das Schmuckstück lag vor der hintersten Tür, die einen schweren, mittelalterlichen Zugriegel sowie ein dickes Kastenschloss aufwies. Darauf war das Ausrufezeichen gemalt. »So einen trug die kleine van Dam auf dem Foto, das im Dossier war.« Er sah zwischen Friedemann und Coco hin und her. »Was wäre, wenn sie dort durch ist? Dann lägen Sie beide falsch.«

 

Walter van Dam saß gebannt vor dem Monitor-Triptychon und verfolgte mit zunehmender Aufregung, was unter der Erde passierte.

Dann sah er auf dem rechten Display mit den Splitscreens, dass einer davon schwarz war, und runzelte die Stirn. Die Anzeige gehörte nicht zu den Helmkameras des Teams, sondern zum Tabletcomputer von Matthias.

Er hob den Hörer des Telefons ab und wählte die Nummer seines Chauffeurs, der längst mit der doppelten Anna-Lena auf dem Weg zu ihm sein sollte.

Es klingelte.

Klingelte.

Und klingelte.

Dass Matthias sich nicht meldete, machte ihn nervös. Er goss sich einen weiteren Drink ein. Längst hatte er das Wasser gegen Whiskey getauscht. Das Auf und Ab zerrte an seinen Nerven. Schon einmal hatte er sich zu früh gefreut, und die Sorge wuchs nun bei jedem Atemzug. »Herrschaften, wo ist meine Tochter?«

»Wir müssen erst die Lage klären, Herr van Dam«, meldete sich Viktor. Die Worte kamen zerhackt an.

»Wir haben leider drei Möglichkeiten, wo Ihre Anna-Lena sein könnte«, funkte Friedemann, der nicht minder verzerrt klang. Die Übertragung aus dem Höhlensystem gelang kaum mehr. »Jede Entscheidung kann die falsche sein. Oder die einzig wahre.«

»Und die restlichen zwei?« Van Dam wischte sich wiederholt über den Schnauzbart.

»Würden wir erst prüfen, wenn wir die anderen ausgeschlossen haben«, sagte der Professor.

»Zeigen Sie mir diese Türen, Herr von Troneg«, bat van Dam. Zu gerne hätte er Matthias losgeschickt, um das WLAN und das eingebaute Modem des Mercedes zu prüfen.

Viktor filmte die Türen, die van Dam sich auf dem zweiten Bildschirm in Vergrößerung wiedergeben ließ, der Reihe nach ab und erklärte die drei Hinweise. »Haben Sie das schon mal gesehen?«, erkundigte er sich, wobei die Verbindung mit jedem Wort schlechter wurde. »Irgendwas, was uns helfen könnte?«

Van Dam gab keine Antwort. Er klickte und zoomte, fertigte Standbilder von den Details an, um sie auf dem dritten Monitor zur besseren Übersicht aufzufächern.

Dann stierte er die Symbole an.

Erinnerungen erhoben sich bei deren Anblick, auf die er gerne verzichtet hätte. Die Worte seiner Mutter fielen ihm ein und worum sie ihn in den letzten Jahren ihres Lebens gebeten hatte, nein, regelrecht angefleht hatte. Es hatte sich nie die Gelegenheit ergeben, ihrem dringenden Wunsch zu entsprechen, und mit ihrem Tod hatte van Dam es vergessen.

Bis zu diesem Moment. Er hatte der Gruppe Theobald mitgegeben, ohne wirklich zu glauben, dass dessen parapsychologisches Wissen nötig sein könnte. Wie ein Sicherheitsfallschirm, von dem man hoffte, ihn niemals nutzen zu müssen. Aus einem Gefühl heraus, dessen Ursprung in der Vergangenheit lag, undefinierbar und doch zwingend.

»Van Dam?« Viktors Stimme wurde von einem Summen überlagert. »Professor, der Empfang ist weg. Er hört mich nicht mehr«, sagte er zu Friedemann. »Was machen wir? Welche Tür nehmen wir?«

Van Dam erhob sich ruckartig und eilte zu seinem Bücherregal. Suchend schritt er davor auf und ab, bis er das alte Buch zusammen mit der Loseblattsammlung fand, das angeblich bereits seinem Großvater gehört hatte. Er nahm es heraus und kehrte an den Schreibtisch zurück, legte es ab und schlug es auf.

Auf den fleckigen Seiten kamen Dutzende Zeichnungen von Türen zum Vorschein; daneben waren kryptische Aufzeichnungen und Daten gemalt. Er wühlte sich hastig durch die Seiten, bis er exakt jene fünf Türen gefunden hatte, die er in Vergrößerung auf dem dritten Bildschirm vor sich sah. Die Jahreszahl 1921 stand daneben

»Das gibt es doch nicht!«, entfuhr es ihm.

»Herr van Dam? Was haben Sie gesagt?«, hörte er Viktors Stimme. »Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es uns. Wir müssen uns entscheiden, welche der Türen wir zuerst öffnen, um nach Ihrer Tochter zu suchen. Wir sind uns nicht einig, verstehen Sie? Jeder Hinweis rettet Ihre Tochter schneller.«

»Einen Moment, Herr von Troneg.« Van Dam wollte sichergehen. In Windeseile verglich er die Symbole auf dem Monitor mit den Skizzen und Risszeichnungen im Buch. Es gab kaum einen Zweifel, dass er die richtigen Beschreibungen herausgesucht hatte. Dann sah er, dass an einer abgefilmten Tür ein Klopfring fehlte. Sollte das geschehen sein, nachdem seine Tochter hindurchgegangen war, wäre es verheerend.

Mit einem leisen Signal erreichte ihn eine Mail, die Eingangsanzeige poppte auf. Absender war Professor Friedemann. In der Betreffzeile wurde nach dem genauen Zeitpunkt der Abholung vom Flughafen in Frankfurt gefragt. Zunächst hielt van Dam dies für eine verspätet eingegangene Nachricht des Geologen, der mittlerweile durch den Untergrund streifte und nach Anna-Lena suchte, doch dann sah er, wann der elektronische Brief versendet worden war: vor zwei Minuten.

Das war unmöglich. Doch es gab Dringlicheres.

»Hören Sie mir zu, Herr von Troneg«, begann van Dam nachdenklich und stützte seinen Kopf in die Hände, die Augen auf die niedergeschriebenen Beschreibungen der Türen gerichtet. »Ich –«

Mit einem Knacken erstarb die Verbindung. Die Monitore erloschen, und der Ton verstummte.

»Nein!« Van Dam starrte auf die schwarzen Displays.

 

Viktor blickte auf die dritte, vierte und fünfte Tür und den damit verbundenen wahrscheinlichsten drei Möglichkeiten, Anna-Lena van Dam zu finden. Die Zeit drängte.

Ingo kalibrierte die Geräte, um weitere Messungen vorzunehmen. Seine Augenbrauen hoben sich, als er die neuen Ergebnisse sah. »Unfassbar. Das … schlägt alles, was ich bisher erlebt habe! Jetzt gerade wandern die Gravitationswerte in die Höhe. Sie liegen bereits leicht über der Norm. Wir haben physikalische Anomalien für ein ganzes Institut!«

»Wir könnten uns aufteilen«, schlug Viktor vor. »Zwei Teams.«

»Nein«, sagte Dana und deutete zum Toten mit der aufgeschlitzten Kehle. »Das ist zu gefährlich. Wir müssen zusammenbleiben.« Sie sah zu Friedemann. »Sie sind der Chef der Mission. Entscheiden Sie.«

Friedemann war plötzlich verunsichert. Er stand stocksteif vor seiner ausgewählten Tür, vor der sich im Staub ein kaum erkennbarer gemalter Pfeil befand, während Spanger den Brillantohrring aufhob und die unentwegt raunende Coco das zerrende Pendel an der Kette im Zaum hielt.

»Professor?« Viktors Anspannung stieg. Durch die Tür mit dem X oder die Tür mit dem Klopfer und dem Fragezeichen oder durch die Tür mit dem Ausrufezeichen und dem antik-mittelalterlichen Kastenschloss? »Sagen Sie, wohin wir gehen, Professor.«


[home]

Kapitel IV

Dana entfernte sich einige Schritte von der Gruppe, die sich nicht darüber einig wurde, hinter welcher Tür sie Anna-Lena van Dam suchen sollten. Es passte ihr nicht, dass keiner auf ihre Rücken achtete. Immerhin war nicht ausgeschlossen, dass weitere Bewaffnete hier unten herumschlichen. Zwei Tote hatten sie bereits gefunden; einen erschossen, den anderen mit durchgeschnittener Kehle.

Sie spähte in den schummrig rötlichen Gang, der vom Streulicht nicht mehr als zwanzig Meter weit ausgeleuchtet wurde; danach schwand die Helligkeit wie ersterbende Glut. Ihre Lampen an Helm und Waffe hatte Dana ausgeschaltet, um etwaigen Verfolgern keinen Hinweis zu geben, wo genau sie sich befand. Sie ärgerte sich, dass ihnen van Dam keine Nachtsichtgeräte mitgegeben hatte. Sie hätte eine aus ihrem Privatbestand mitnehmen können, doch das hätte Fragen aufgeworfen. Vor allem bei Viktor.

So musste Dana mit den rauchenden Magnesiumfackeln hantieren, deren Geruch durch die Korridore zog und ihre Anwesenheit ganz ohne Lichtschein verriet. Sie hatte diese Dinger schon immer gehasst. Bei jedem ihrer Aufträge.

Abgesehen von Friedemanns, Ingos, Viktors und Cocos Stimmen, deren hitzige Unterredung durch die rot beleuchtete kathedralenhafte Halle mäanderte, hörte Dana zwischendurch ein Wispern und Raunen. Als versuchten die Geister der Toten dieses Ortes, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Sie sprachen Dana mit ihrem Namen an, klangen freundlich und lockend, wie man in einem Restaurant an den besten Tisch anstatt an den Platz neben der Toilette gebeten wurde.

Dana deklarierte das Ganze als Interferenzen des Funks. Schlimm genug, dass der Parapsychologe vor Begeisterung aus dem Häuschen geriet. Etwas in diesen Höhlen war messbar, aber unerklärlich.

Das beunruhigte Dana.

Ihre Blicke blieben trotzig in den Gang gerichtet.

Sosehr sie Viktor als einzig verlässlichen Mann hier unten einschätzte, so sehr nervte Dana sein ständiges Nachgefrage, wann und wo sie sich genau begegnet waren. Sie würde ihm gewiss nicht auf die Sprünge helfen. Denn sie wusste es.

Das Quintett hinter ihr diskutierte ungebrochen darüber, welche Tür es nun öffnen sollte. Dana überließ Friedemann die Wahl. Er war der Anführer, also durfte er die Verantwortung dafür tragen.

Im Korridor kam Bewegung an der Stelle auf, wo das sterbende Rot in Finsternis überging. Ein hundeähnlicher Schatten streifte unschlüssig im Schutz der Dunkelheit hin und her. Das Wesen schien noch unentschlossen, was es tun sollte. Hunger, Blutdurst, Neugier, Revierverteidigung mischten sich zu einem treibenden Gesamtimpuls.

Dana schaute durch das Visier und justierte die Vergrößerung. Es blieb zu duster, um zu erkennen, worum es sich bei dem Vierbeiner handelte. »Wenigstens kein Höhlenbär«, sagte sie leise und versuchte, einen besseren Blick zu erhaschen. »Wie kommst du nach unten, du Streuner?«

Das eröffnete die Möglichkeit, dass mehr als ein Ein- und Ausgang in das Kammersystem existierte. Gut für die kleine van Dam, schlecht für ihre Truppe. Die Hinweise auf den Türen konnten sich als falsch erweisen und die Suche in die völlig verkehrte Richtung gehen.

Der doggengroße Vierbeiner wusste, dass er beobachtet wurde. Geschickt nutzte er die Schatten und bewegte sich zielstrebig durch den Gang vorwärts.

Gelegentlich sah Dana durch die vergrößernde Zielhilfe lange Fangzähne aufleuchten. Ihr Puls beschleunigte sich. Das Wesen hatte die Lefzen angriffsbereit zurückgezogen.

Dana ging das Wagnis ein, die Unterlauflampe anzuschalten.

Der gebündelte, blaugrelle Strahl zuckte über die Wände und forschte nach einem Ziel.

Gerade wollte Dana die streitende Gruppe warnen, da verschwammen die Umrisse der Kreatur, als hätte sie eine Tarnvorrichtung aktiviert, noch bevor der Lichtkegel sie erfasste – und erschien im nächsten Moment unmittelbar vor Dana im Korridor, die Kiefer weit geöffnet und mit einer gespaltenen Zunge, die zwischen den Zahnreihen hervorschnellte.

Reflexhaft drückte Dana ab.

Das G36 jagte gehorsam einen langen Feuerstoß aus dem Lauf, das Mündungsfeuer blitzte grell auf und blendete sie. Dana hielt den Abzug gedrückt, spürte den anhaltend rhythmischen Rückstoß in der Schulter und stellte sich vor, wie das Wesen unter den Einschlägen zuckte.

Das Röhren des Sturmgewehrs wurde plötzlich eine Tonlage tiefer. Die Feuerblume vor dem Lauf flammte in Zeitlupe, und auch die seitlich ausgeworfenen Hülsen wirbelten mit immenser Verlangsamung.

Dana wunderte sich noch über das Superzeitlupen-Phänomen, da klang das G36 unvermittelt, wie es klingen sollte: Nach einem letzten Knall klickte es.

Sie nahm den Finger vom Abzug und kauerte mit pochendem Herzen neben dem Eingang zur Höhle, keuchend schaltete sie die Lampe aus. Um sie herum lagen leere Hülsen, Schweiß rann ihr den Rücken hinab.

Schnell wechselte sie das Magazin. In Panik hatte sie sämtliche Patronen verschossen. Sie benahm sich wie eine beschissene Anfängerin.

»Frau Rentski?«, rief Friedemann alarmiert. Er hatte wie Coco den Kopf zwischen die Schultern gezogen und überragte sie dennoch. Ingo hingegen sah fasziniert auf seine Geräte, als habe es die Dauersalve gar nicht gegeben.

»Ich schwöre, da war was.« Dana lud durch, ließ den Verschluss nach vorne schnappen und blickte über die Schulter. Spanger kauerte in ihrer Nähe, ebenso Viktor, die ihre Waffen im Anschlag hielten. »Wer auch immer herausfinden kann, wo das Mädchen steckt: Schneller!«

»Na, ›da war was‹ ist aber schon ein bisschen vage«, beschwerte sich Spanger. Zu gerne hätte er beim Schießen mitgemacht. »Das war viel Geballere.«

»Ein Schemen. Groß wie eine Dogge. Kam aus dem Gang, und als ich das Feuer eröffnete, verschwand er.« Dana ließ die gespaltene Zunge, die tödlichen Zähne und das undefinierbare Wabern weg und schob diese Eindrücke auf ihre angespannten Nerven. Wie die Interferenzen, die ihren Namen raunten.

»Spanger, schauen Sie nach«, befahl Friedemann. Er gefiel sich in der Rolle des Tonangebers und versuchte, seine Aufregung wegen der Türen nicht zu sehr zu zeigen.

»Ich? Troneg und Rentski benehmen sich, als wären sie eben von der GSG9-Schule gekommen. Sollen die doch gehen.« Er tippte an seine Pistole im Holster. »Ich hab außerdem nur die. Und die MP5 ist so gut wie leer. Bin total unterbewaffnet für die Aufgabe.«

»Da haben Sie nicht ganz unrecht.« Friedemann lächelte und legte eine Hand auf die zweite Tür von links, bei der die Pochvorrichtung abgerissen war, als berührte er einen verloren geglaubten Freund. »Aber Sie sind unser Mann für den Schutz. Das sagten Sie doch.«

Spanger glotzte den Professor an und konnte es nicht glauben. Nichts gegen eine Schießerei, aber alleine in die Dunkelheit? Er dachte fieberhaft darüber nach, wie er dem Befehl entkam, ohne als Feigling dazustehen.

Ingo blickte zu Coco, die ansatzweise mit den Schultern zuckte zum Zeichen, dass es ihr egal war, wer nachschaute, was sich im Gang bewegt hatte. Sie zog an der straff gespannten Kette des goldenen Pendels, das unbeirrt auf die Tür mit dem X wies.

»Meine Messgeräte zeigen mir die rätselhaftesten Werte an, aber … hier gibt es nichts, das so stark wäre, um Edelmetall auf diese Weise zu beeinflussen.« Ingo tippte gegen das Pendel, das leicht in der Luft federte und sofort seine alte Position wieder einnahm wie ein hartnäckiger Fährtenhund. »Woher hast du es?«

»Gefunden.«

»Gefunden? Wo?«

Coco presste die Lippen zusammen. Sie wollte die Wahrheit nicht verraten. »Auf dem Flohmarkt. Die … Ausstrahlung. Ich spürte sie.«

Dabei war es ein Geschenk gewesen. In einem Päckchen, unversichert und zerrupft wie einmal um die Welt gereist.

Absender: unleserlich.

Anbei: ein handgeschriebener Zettel mit der Notiz, dass dies ein Artefakt sei, mit dem eine Reihe bedeutender hellsichtiger Persönlichkeiten ihre Weissagungen getätigt hätten.

Coco hätte es beinahe weggeworfen, aber nachdem der Juwelier ihr versichert hatte, dass es sich um Gold handele, behielt sie es. Heute zeigte es zum ersten Mal seine Kräfte.

»Wir beide wissen, dass du kein echtes Medium bist. Du hast nichts fühlen können.« Ingo warf einen raschen Blick zu den anderen, die diskutierten, weil Spanger sich weigerte, dem Befehl nachzukommen. »Du bist eine schlechte Lügnerin. Wer hat dir das verkauft?«

Coco räusperte sich und machte zwei Schritte weg von ihm. Sie schloss inzwischen aus, dass es sich bei dem Geschenk um einen Zufall handelte. Das Pendel sollte zu ihr gelangen. Als eine Art Vorsehung.

»Professor, warum, denken Sie, wäre es nicht der richtige Weg, um die Vermisste zu finden?« Ingos zugreifenden Fingern wich sie geschickt aus.

»Ich habe einen Vorschlag.« Spanger hob erklärend die Maschinenpistole. »Ich sichere. Rentski hat geschossen, dann kann sie auch nachschauen. Ist nur fair.«

Dana verdrehte die Augen. »Im nächsten Leben werde ich so ein toller Typ wie Sie, Leibwächter. Und zielen Sie gefälligst mit der MP nicht in meine Richtung!«

»Wir machen das anders«, sagte Viktor und gab Dana das Zeichen zum Vorrücken. »Sie, Spanger, behalten die fünf Türen im Blick. Ich sichere Rentski.« Er setzte die ausgeklappte Stütze des G36 an die Schulter. »Bereit?«

»Bereit.« Dana pirschte mit dem Gewehr im Anschlag vorwärts. Die Helmlampe und die Unterlauflampe sorgten für Spotlicht, in dem sie sah, wohin sie ging. Dieses Mal spürte sie keine Angst.

Immer wieder blieb sie stehen, lauschte, machte zwei, drei Schritte. Sie leuchtete nach oben und unten und bewegte sich in militärischer Haltung vorwärts, leicht vorgeneigt und mit gebeugten Knien. Meter um Meter legte sie in dem Gang zurück und entfernte sich von der Halle. Und von der restlichen Truppe.

Sie fand keinerlei Hinweise auf die Bestie.

Dafür entdeckte sie Projektilreste des G36, zersplittert und gestaucht, ohne Blut oder herausgefetzte Gewebeteile. Dabei war sie sicher, den monströsen Vierbeiner getroffen zu haben. Erneut schlich die Furcht heran, grub sich in ihren Nacken und kroch von dort in ihre Gedanken. Eine schusssichere Bestie hatte ihr gerade noch gefehlt.

»Und?«, blökte Spanger hinterher, seine Stimme hallte durch den Korridor. »Haben Sie was erwischt?«

»Dämlicher Idiot«, murmelte Dana und aktivierte den Sprechfunk. »Wir haben Funk, Spanger. Wenn Sie das andere Team über uns informieren wollen, schreien Sie ruhig weiter.«

»Sorry!«, rief er erneut. »Aber nach Ihrem Geballer werden die eh wissen, dass wir hier sind, oder?«

Dana verdrehte die Augen.

»Warten Sie. Ich mache es auch für Sie heller.« Spanger warf eine Fackel dicht an ihr vorbei in den Gang, bevor sie ihn davon abhalten konnte.

»Ich schwöre, ich stecke diesem Magnum für Arme so ein Ding in seinen Hintern, wenn er das noch mal macht«, fluchte sie und kickte die Fackel weiter, die von der Wand abprallte und in einem abknickenden Korridor verschwand.

Leise knallend entstand die rötliche Flamme; es rauchte und rauschte aus der Hülse, als das chemische Gemisch unlöschbar verbrannte.

Eine Kreuzung wurde sichtbar, die ebenso leer vor ihr lag wie der Gang, durch den sie geschlichen war. Keine Bestie, kein Blut, keine Gegner.

»Da war nichts. Kommen Sie zurück, Rentski. Wir wollen die Türen erkunden«, hörte sie Viktor über Funk. »Die Kleine hat Vorrang.«

Unvermittelt erklangen aus den umliegenden Gängen leise Schritte und das Rumpeln von aneinanderreibenden Ausrüstungsgegenständen. Dana kannte die Geräusche ganz genau, sowohl von ihrer Ausbildung als auch ihren Einsätzen. Sie fluchte und schaltete ihre Lampen aus, danach wechselte sie die Position. Flach legte sie sich auf den Gangboden und hob das Gewehr. »Ich höre Schritte«, funkte sie flüsternd. »Klingt wie eine Kampfeinheit.«

»Was haben Sie vor?«, fragte Viktor angespannt.

»Abwarten. Sie sind zu dicht. Wenn ich aufstehe, bin ich ein leichtes Ziel im Gang. Geben Sie mir Deckung, Troneg, und achten Sie auf Ihren Rücken, solange Spanger den Unterschied zwischen feuern und sichern nicht gelernt hat.«

Im roten Licht der Fackel tanzten menschliche Schatten an den Wänden, die abrupt stehen blieben. Gemurmel setzte ein, und mehrmals fiel der Name Anna-Lena van Dam im Zusammenhang mit dem Begriff Ritter. Oder war es auch ein Name? Ein Funkgerät piepste leise, die fremde Truppe wurde gerufen.

»Ich zähle mindestens vier verschiedene Leute, vermutlich Männer«, gab Dana ruhig durch. Alles war besser als die schusssichere Bestie. Mit menschlichen Gegnern kam sie klar. »Die Bewaffnung kann ich nicht erkennen. Die haben aber definitiv einen anderen Ausstatter als wir.«

Die bengalische Fackel verlor an Leuchtkraft, brannte kleiner und kleiner, bis das Glutlicht erlosch.

Dana lag im Stockdunkeln. Lautlos atmete sie, um sich nicht zu verraten. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass die Unbekannten die Bestie als Bluthund eingesetzt hatten und das Tier gleich ein weiteres Mal zum Einsatz brachten. Prompt brach ihr der Schweiß aus.

Vorsichtige Schritte erklangen, die sich auf sie zubewegten, dann innehielten und sich unvermittelt zurückzogen.

Es wurde still im Gang.

»Troneg, ich glaube, die Typen wissen, wo die Kleine ist. Und es sind nicht die Guten.« Dana erhob sich und schaltete das Unterlauflicht am G36 ein, verengte den Strahl mit der davorgehaltenen Hand zu einem schmalen Schlitz. »Ich folge denen und komme zurück, sobald ich weiß, mit wem wir es zu tun haben.«

»Nein, Rentski! Nicht«, hörte sie seinen Protest, aber Dana gab nichts darauf.

Die Geräusche der fremden Truppe waren nicht zu überhören, Stiefelscharren und das Reiben von Ausrüstungsgegenständen dienten Dana als Orientierung. Die Kegel von Taschenlampen zuckten weit vor ihr über die Wände, mehrmals bogen die Unbekannten ab. Gelegentlich roch es nach den verbrannten Fackeln, überwiegend blieb es beim Geruch von blankem, kaltem Fels.

Dana hinterließ kleine Markierungen auf dem Sandstein, damit sie den Weg zurückfand. Sie bewegte sich außerhalb der Reichweite des Funkverstärkers, sodass sie weder van Dam noch ihre eigene Truppe vernahm.

So stahl sie sich durch die gemauerten und gegrabenen Korridore, bis sie die Verfolgten plötzlich nicht mehr hörte. Sie waren verschwunden.

»Scheiße.« Dana nahm die Hand von der Lampe und leuchtete umher.

Der helle Schein huschte über ein altes Schild aus Emaille, weiße Schrift auf schwarzem Grund, die altertümlichen Buchstaben verkündeten Zentrale, darunter ein Pfeil nach links.

War das der Ort, an dem sich die Unbekannten aufhielten?

Dana folgte dem Pfeil und fand sich nach einem bogenförmigen Schwenk des Ganges vor einer angelehnten, mit Rost und Staub bedeckten Stahltür wieder, vor der sich dicke Spinnennetze spannten. Von dieser Seite aus hatte seit langer Zeit keiner den Raum betreten – oder es gab unter der Erde die schnellstwebenden Arachnoiden der Welt. Dennoch ließ die Neugier, welche Art von Zentrale es hier einst gegeben hatte, Dana durch die Netze und die unverschlossene Tür treten. Leise knisternd rissen die Fäden und hinterließen weißliche Muster auf ihrer schwarzen Einsatzkleidung und dem Helm.

Sie fand sich in einem Vorraum wieder, von dem weitere dicke Eisentüren abgingen: Telefonraum, Kartenraum, Besprechungsräume I bis IV, Waffenraum, Ruheräume.

Dana schaltete die Helmlampe ein. »Na, wenn das nicht von den Nazis ist«, sagte sie mit einem Grinsen. »Wie immer.«

Aber weder gab es Hakenkreuze noch militärische Abzeichen an den Wänden.

Dana dachte nach. Vielleicht waren Karten und andere Unterlagen über die Anlage unter der Erde in den Zimmern zu finden, und diese mochten bei der Suche nach Anna-Lena van Dam helfen. Denn dieses Labyrinth konnte riesig sein.

Also betrat Dana einen Raum nach dem anderen, nur um festzustellen, dass sie ausgeräumt und verwaist waren. Verstaubtes Mobiliar stand noch herum, vergilbte Papierfetzen hingen an rostigen Stecknadeln an den Steckwänden. Die Dokumente und Karten waren in großer Eile herabgerissen worden. Eine vergessene Schreibmaschine, zwei Telefone und die Art, wie Stromschalter und Stecker gefertigt waren, machten die Durchsuchung zu einem Gang durch ein geplündertes Museum.

»Doch keine Nazis«, murmelte Dana und gelangte in Besprechungsraum IV. Ihre Lampenpunkte geisterten über schlecht gewischte Tafeln, auf denen die Reste von Formeln rings um eine aufgemalte Tür standen. »Und kein Bernsteinzimmer.«

Die Abkürzungen und Zeichen sagten Dana nichts. Ihrer Meinung nach handelte es sich weder um gängige mathematische noch physikalische oder chemische Formeln.

»Eine Tür und Berechnungen.« Da die Kamera die Bilder nicht sendete und van Dam sie demzufolge an der Oberfläche nicht sah und speicherte, zog sie ihr Smartphone aus der Tasche und machte einige Aufnahmen davon. Sie hoffte, dass der Parapsychologe etwas damit anfangen konnte.

Bevor sie sich auf den Rückweg begab, inspizierte sie die Schieferoberflächen und die Notizen darauf genauer. Der Aufschrift in einer Ecke nach waren die Tafeln vor mehr als hundert Jahren hergestellt worden. Folglich bestand die Zentrale wohl schon vor der Nazizeit, doch es gab keinen Anhaltspunkt, wann und warum sie aufgegeben worden war. Oder wer sie genutzt hatte.

Dana wandte sich zum Ausgang und sah in der Ecke hinter der Tür ein Häufchen angekokelter Seiten, die nicht vollständig verbrannt waren.

Sie bückte sich danach und überflog die mit Schreibmaschine verfassten Berichte, die unterschiedliche Jahreszahlen aus dem letzten Jahrhundert trugen. Auf den ersten Blick war da nichts, was sie und ihre Truppe weiterbrachte.

Beim untersten Papier hielt Dana inne.

Der Text war handschriftlich verfasst, mit fliegenden Fingern in erkennbarer Panik und in Sütterlin, was für Dana schwer zu lesen war. Es kostete sie einige Mühe, die Aufzeichnung überhaupt zu entziffern.

… die ganze Zeit!

Aber man glaubte mir nicht.

Nun habe ich den Beweis geliefert, dass die Particulae instabil werden – und das nicht erst seit gestern. Die Fluktuationen sind lediglich ein kleiner Teil der Phänomene, hinzu kommen die körperlichen Auswirkungen.

Es ist viel zu gefährlich, sich weiterhin in unmittelbarer Nähe der Türen aufzuhalten. Die Defekte der Splitter führen dazu, dass die ordnungsgemäße Funktion der Durchgänge nicht länger gewährleistet ist. Alles, was wir einst an Gesetzmäßigkeiten aufstellten, gilt nicht mehr, die Anomalien reichen bis hin zu möglichen Temporalverschiebungen und willkürlichen Realitäten.

Wir haben vermutlich etliche gute Männer und Frauen fahrlässig in den Tod geschickt, die wir erst später als Verluste aufgrund von Auseinandersetzungen abgeschrieben hatten. Wir dürfen keinerlei Experimente mit unseren Besten machen.

Darüber hinaus haben meine Berechnungen ergeben, dass mit zunehmendem Verfall der Splitter nicht nur die Funktion der hiesigen Türen beeinträchtigt wird und es zu Fehlbesuchen kommt, sondern eine heftige exotherme Reaktion eintritt, sobald sich die Metallteile infolge der Instabilität auflösen.

Aufzeichnungen aus dem 18. Jahrhundert lassen den Schluss zu, dass sich verschiedene Katastrophen durch …



An dieser Stelle endete die Mitteilung.

Dana steckte den Wisch unter die Panzerweste, um sie dem Parapsychologen zu zeigen. Er würde sich eher einen Reim darauf machen können als sie.

»Fluktuation«, raunte sie nachdenklich, während sie die Zentrale verließ.

Fluktuation und Phänomene.

Sie erinnerte sich daran, wie das G36 unvermittelt in Superzeitlupe geschossen hatte; wie die Schwerkraft in der Halle aussetzte. Es war keine Einbildung gewesen. Hatte der Verfasser das damit gemeint? Und gehörten der doggengroße Schemen sowie die geborgene Anna-Lena ebenfalls dazu, die angeblich eine Kopie war? Womit mussten sie noch rechnen?

Dana kehrte in das Korridorlabyrinth zurück und suchte nach ihren Markierungen auf den Wänden. Sie wollte rasch wieder zur Gruppe.

* * *

»Rentski?«, funkte Viktor besorgt. »Rentski, kommen Sie zurück.«

Sie meldete sich nicht.

»Herr van Dam?«

Auch der Geschäftsmann schwieg.

Viktor wandte sich zur Gruppe. »Hat jemand von Ihnen noch Kontakt nach oben?«

Friedemann, Coco und Ingo standen vor der Türallee und diskutierten leise. Sie ignorierten seine Frage.

»Bei mir ist er auch weg.« Spanger schaute zu Viktor und kratzte sich am Tony-Stark-Gedächtnisbart. Er wollte etwas hinzufügen, als er unwillkürlich schauderte. Es fühlte sich an, als habe sich ein Geist neben ihn begeben, dessen Blicke er in seinem Genick spürte.

Zeige keine Reaktion, Carsten, warnte ihn eine wispernde Stimme, die weder als männlich noch als weiblich zu erkennen war. Ich bin gekommen, um dich zu retten. Denn wenn ich dich nicht rette, wirst du sterben. Wie die anderen. Alle anderen, die in den vielen Dekaden bei mir unter der Erde waren.

Spanger erstarrte. Er ersparte es sich, wie ein Debiler um die eigene Achse zu rotieren und nach dem Ursprung der Stimme zu suchen. Geister. Dämonen. Etwas, was er sich nicht erklären konnte und weswegen sie den Parapsychologen mit seinen Messinstrumenten dabeihatten. Van Dam hatte es von Anfang an gewusst und sie trotzdem in diesen Albtraum geschickt!

Ich werde jetzt immer in deiner Nähe sein. Und dir eine helfende Hand reichen, wenn du mich brauchst, sprach es leise in seinem Ohr, und warmer Atem hüllte ihn ein, der nach Staub, trockener Haut und Öl roch. Tust du das nicht, verlierst du deinen Verstand. Bald erkennst du, was ich meine. Ich bin die einzige Macht, die erkennt, was du bist. Wie stark du bist. Welch tolles Wesen du hast. Du bist es wert, gerettet zu werden. Auf bald!

Spanger schluckte schwer und spürte, dass die Präsenz wich. Der Geist, oder was immer ihn heimsuchte, hatte sich aufgelöst. »He, Doktor Theobald. Was machen Ihre Geräte?«, wollte er wissen. »Irgendwas Besonderes?«

»Nein, Herr Spanger. Also, doch, schon. Aber keine Veränderung, wenn Sie das meinen?« Ingo blinzelte ihn durch seine Nickelbrille an. Er hatte die Messinstrumente zu einem einigermaßen handlichen Block verbunden, damit er sie nicht ständig neu aufbauen musste. »Weswegen fragen Sie? Haben Sie was gesehen oder …?«

»Nur so.« Spanger rieb sich über den Nacken, um zu prüfen, ob sich die Stelle kälter anfühlte. Eine Täuschung. »Einfach nur so. Wird es dann bald was? Mit den Türen?«

»Ich bin mir absolut sicher.« Coco blickte auf das schwebende ziehende Pendel, das leicht vibrierte und zur vorletzten Tür drängte.

»Nur weil die Tür als einzige mit einem X markiert ist? Ist das nicht ein wenig zu offensichtlich?« Friedemann zeigte auf die mittlere Tür, vor der er stand. »Da müssen wir hin.«

»Und wie kommen Sie darauf? Seit wann kennen sich Geologen mit Mystik aus?«, ergriff Ingo für Coco Partei. Es musste einen sehr guten Grund geben, weswegen das Pendel derart seltsam reagierte.

Der Professor lachte einmal auf. »Oh, Sie wären überrascht.«

»Wie meinen Sie das?« Cocos geschwungene und exakt gezupfte Brauen zogen sich zusammen.

»Überrascht, wie viele Kultstätten unterirdisch liegen. Es sind nicht immer Nekropolen, die man in Höhlen findet.« Friedemann deutete im hohen Raum umher, das rötliche Licht ließ den hageren Mann wie einen selbstgefälligen Dämon wirken, der sie in seine Falle gelockt hatte; fehlten nur noch die Hörner, die durch den Helm ragten. »Was glauben Sie beide, was wir hier haben? Es ist bestimmt nicht die heimliche Türsammlung eines Frührentners, der sein Hobby vor seiner Frau verbarg. Jemand wusste sehr genau, was er tat.«

Ingo lockerte den Kinnriemen seines Kopfschutzes, weil das Material in Fleisch schnitt. »Sie sehen so etwas nicht zum ersten Mal.«

Friedemann lächelte und legte eine Hand auf den defekten Klopfer. »Nein. Sehe ich nicht. Ich stolperte bei einer Höhlenerkundung schon mal über eine Tür, deren Sinn wir nicht verstanden.« Er zeigte auf die Symbole, die den Eindruck machten, von einem Szenenbildner erdacht worden zu sein: geheimnisvoll, ansprechend, vertraut und nicht auf den ersten Blick zu verstehen. »Die Zeichen waren die gleichen.«

Coco starrte gebannt auf das ziehende Goldpendel. »Aber … ich sehe doch, dass es auf diese Tür reagiert. Die Tür mit dem X. Sobald ich an die vermisste Frau denke, meine ich.« Sie sah verunsichert zu Ingo, der ihr zulächelte. »Was ist mit der Tür geschehen, die Sie damals fanden, Professor?«

»Sie brachte uns an die Oberfläche.«

»Na, Überraschung«, kommentierte Spanger, die MP locker geschultert, als wäre er ein Actionheld.

Viktor folgte der Unterredung aufmerksam. Er hatte nicht damit gerechnet, in dem Geologen einen Kenner der Lage vor sich zu haben, aber dies erklärte, warum der Professor zum Anführer gemacht worden war.

»Überraschend war es in der Tat. Wir befanden uns zu dem Zeitpunkt nämlich etwa einen Kilometer unter der Oberfläche. Und hier« – Friedemann fuhr zärtlich über die Löwenfratze und wischte den Staub herab – »wiederholt sich das Wunder. Da bin ich sicher.«

»Wie jetzt?«, hakte Spanger stellvertretend für alle nach. »War dahinter ein Lift?«

Friedemann schüttelte den Kopf.

»Ich … habe davon gehört. Türen, die … ins Nichts führen. Der Topos Tür ist sehr alt und inspirierte stets zu Märchen, Grusel und Geschichten.« Ingo war versucht, ein wenig über die Kulturgeschichte von Türen zu referieren, zügelte sich jedoch angesichts der Umstände. »Seit der Mensch Tore, Pforten und Portale baut, verbindet er damit etwas Besonderes. Schutz, Abwehr, die nächste Ebene. Das macht vor keinem Kulturkreis halt. Ich sage nur Himmelspforte. Sesam, öffne dich. Narnia. Das Monster, das aus dem Schrank springt.«

»Narnia ist gut«, kommentierte Spanger feixend. »Schlaraffenland? Ginge das auch?«

Ingo betrachtete seine Geräte und die Anzeigen. »Aber verifizieren konnte ich die Geschichten bislang nicht. Bei allen Besuchen, die ich als Parapsychologe an seltsamen Orten schon absolvierte, gab es nicht einen Beleg für deren Existenz. Ebenso wenig wie für Geister.« Er drückte auf den Knöpfen der gekoppelten Instrumente herum, die Zunge ragte aus dem rechten Mundwinkel wie bei kleinen Kindern, die sich auf etwas konzentrierten. »Nun habe ich endlich einen Beweis gefunden.«

»Türen ins Nichts. Oder an die Oberfläche.« Friedemann war überzeugt, den richtigen Durchgang ausgesucht zu haben. »Oder an welche Orte auch immer.«

Coco blieb hartnäckig vor ihrer gewählten Tür mit dem X stehen. »Ich habe noch nicht verstanden, warum Sie denken, wir finden das Mädchen dort, Professor. Mein Pendel und die Energien sprechen eine eindeutige Sprache.« Sie zeigte auf das kreuzförmige Lippenstiftzeichen. »Das Übersinnliche und die Physik sind sich einig.«

Friedemann leuchtete mit der Lampe auf den Boden. Ein kaum erkennbarer Pfeil war in den Staub gemalt, daneben lag ein Kleidungsfetzen in Dunkelgrün. »Deswegen. Frau van Dam gab uns einen Hinweis. Das schlägt meiner Ansicht nach Ihr Pendel und den Ohrring von Spanger vor der anderen Tür.« Er legte die Hand auf den Griff. »Apropos: Herr Spanger, bereit machen. Kriegen Sie das hin, uns zu sichern? Oder haben Sie wieder bessere Ideen?«

»Moment. Nicht so hastig. Wir haben Rentski verloren«, warf der kräftige Mann ein und fuhr sich nervös mit der MP-Mündung am Bart entlang. »Meinen Sie nicht, wir sollten warten, bis sie zurück ist?«

Viktor fand den Vorschlag gut, auch wenn er von Spanger kam. Er leuchtete in den dunklen Gang, aber von der sportlichen Frau war nichts zu sehen. Langsam glaubte er zu wissen, woher er ihr Gesicht kannte. Es gab keine Zwillingsschwester, wie Dana behauptet hatte.

Friedemann schüttelte den grauhaarigen Kopf, das Brillenglas reflektierte das Licht und schuf den Eindruck, als sei dahinter nichts. »Ich bin der Anführer. Und unser Auftrag ist klar.«

Er öffnete die Tür mit dem defekten Klopfer.

Sie schwang ohne Widerstand nach außen auf.

Im Licht der Lampen und der Fackeln zeigte sich: eine blanke Felswand.

Spanger lachte laut auf. »Jaja. Besser als Pendel und Ohrring. Ich seh schon!« Sein Gelächter verfing sich an den Fels- und Backsteinwänden und umflatterte sie wie aufgeregte Fledermäuse.

»Das verstehe ich nicht!« Friedemann schloss die Tür und öffnete sie wieder. Sie wog wesentlich weniger als erwartet, die Türangeln mussten eine unsichtbare Öllagerung haben. Mehrmals wiederholte er den Vorgang. Doch es blieb bei nacktem Stein. »Damals ist es anders gewesen!«

Wütend warf er die Tür zu und ging zu jener mit dem roten X, die Coco ausgesucht hatte. Er schob das Medium grob zur Seite. Sein heftiges Rütteln an der Klinke brachte nichts, sie war verriegelt.

»Das kann nicht sein!« Der Professor stakste mehrmals an den Türen entlang, seine dürre Gestalt ließ ihn wie einen verärgerten schwarzen Flamingo wirken, und hielt an der äußersten rechten mit dem Kastenschloss, die mit einem Ausrufezeichen versehen war und vor der sich der verlorene Ohrring befunden hatte. »Dann eben diese hier!«

Mit einem Ruck zog er sie auf.

Anstelle von Gestein gab es Schwärze, in welche das Licht von Friedemanns Helmlampe hineinschnitt. Rasch versperrte er mit seinem Körper für die anderen einen genauen Blick ins Innere. Er wollte der Erste sein, wie Kolumbus oder Neil Armstrong oder Howard Carter. »Endlich!«, stieß er jubelnd aus. »Ich mag mich mit der anfänglichen Auswahl getäuscht haben, aber es geht voran.«

»Mal langsam! Sie können doch nicht einfach so meine Tür aufreißen.« Spanger stellte den schweren Rucksack ab und kam angerannt, die Maschinenpistole im Anschlag. »Ich habe gesagt, dass es die richtige ist. Haben Sie gehört? Ich hab’s gleich gesagt.«

»Professor! Wir müssen über Ihre Erfahrungen mit diesen Türen sprechen!« Ingo nahm seine Instrumente und folgte Spanger. Das Gewicht der Geräte war spürbar, der Klotz hinderlich, aber es musste sein. Eine Entdeckung jagte die nächste, und sie alle wollten dokumentiert werden. »Unbedingt, hören Sie? Das ist wichtig für unsere Mission.« Und seine eigenen Forschungen. Der Nobelpreis rückte plötzlich in greifbare Nähe.

Coco ging hinterdrein, das zerrende Pendel in der Hand, das weiterhin behauptete, die Tür mit dem X sei der richtige Weg zur Verschollenen. Es kam ihr durch und durch falsch vor, durch eine andere Tür zu gehen. Total falsch und gefährlich.

Spangers verlorenes Lachen prallte über ihren Köpfen hin und her von den Wänden, wurde zwar leiser, erklang dafür jedoch rückwärts. Das machte die Laute umso gruseliger.

»Ihre Tür, Herr Spanger? Wohl kaum.« Schnell trat der Professor furchtlos auf die Schwelle des äußeren rechten Durchgangs. »Los! Mir nach! Da ist ein Gang. Reden können wir später. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Die junge Frau ist in allerhöchster Gefahr.« Er sah über die Schulter zu Viktor, ein begeistertes Leuchten in den braunen Augen. »Troneg, Sie warten hier und schauen nach Rentski. Sobald Sie sie gefunden haben, stoßen Sie zu uns. Schaffen Sie das?«

»Natürlich, Professor.« Es war zwecklos, Friedemann zurückhalten zu wollen, auch wenn sein ungestümes Vorgehen allem widersprach, was angebracht war. Dass der Professor bereits Kontakt zu solchen Türen gehabt hatte, die eine unerklärliche Auswirkung auf ihre Umgebung hatten, machte ihn blind vor Begeisterung für die restlichen Gefahren.

»Sehr gut. Viel Glück.« Friedemann ging beschwingt ins Dunkel, und die verkleinerte Gruppe trat nacheinander durch die Tür.

Ingo bildete den Schluss und sah sich noch einmal zu Viktor um. »Ich hoffe, das dauert nicht zu lange. Sie sind ein besserer Schutz als Spanger.« Er ließ seine Geräte für einige Sekunden aus den Augen und legte einen Stein in die untere Ecke des Rahmens, damit die Tür mit dem roten Ausrufezeichen nicht zuschnappte. »Mir wäre wohler, ich hätte Sie zwei auch dabei.«

Viktor beließ es bei einem zustimmenden Handzeichen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder in den Gang.

Ingo atmete tief ein und zurrte den Kinnriemen des Helms enger. »Was für ein Abenteuer. Welche Möglichkeiten!« Er verschwand in die Finsternis.

In der Halle wurde es ruhiger. Die leisen Unterredungen des Quartetts aus der Kammer und dem anschließenden Gang wurden zu einem entfernten Gemurmel. Auch das echohafte Lachen war verklungen.

Viktor verfluchte Dana dafür, dass sie sich auf eigene Faust an die Verfolgung der Unbekannten gemacht hatte. Jetzt war die Gruppe getrennt, und das ging auf die Kappe der vermeintlichen Freeclimberin.

Ein kleines Stück am Stein, den Ingo in den Türrahmen gelegt hatte, wurde durch den darauf lastenden Druck abgesprengt. Der Keil hielt durch seine veränderte Form an den glatten Oberflächen nicht mehr und rutschte weg. Die Tür schob sich allmählich zu und schloss sich letztlich mit einem kaum wahrnehmbaren, eigentümlichen Geräusch.

Viktor bemerkte davon nichts. Er kauerte ungeduldig am Eingang der großen Halle, deren Wände himmelhoch aufragten.

Seine Vorstellungskraft gaukelte ihm verschiedene Szenarios vor, die immer darauf hinausliefen, dass Dana bei ihrem Alleingang in Gefahr geraten war und seine Hilfe benötigte. Zudem bezweifelte er, dass Spanger als Beschützer der ansonsten recht kampfunerfahrenen Gruppe taugte. Eher erschoss der Mann die anderen aus Versehen. Das Warten machte Viktor nervös. Ein unnützer Gedanke reihte sich an den nächsten. Er musste etwas tun.

»Kcuf!« Viktor zückte eine weitere Fackel – und stutzte.

Das Wort hatte sich falsch angehört.

Ganz langsam wiederholte er es: »Fuck.«

Jetzt passte es. Er musste sich getäuscht haben.

Viktor erhob sich und warf die gezündete Fackel, die fauchend und funkend den Korridor in helles Rot tauchte. Kristallbewachsene Steinwände, betagte Backsteinmauern und rostfleckige Betonelemente wurden deutlicher sichtbar.

Als nichts geschah, sprintete er los, das Gewehr leicht vorgehalten, und suchte die Stelle ab, an der er Dana vorhin noch gesehen hatte. Aber auch das machte ihn nicht schlauer, die Frau blieb verschwunden.

Es stellten sich gleich mehrere Fragen: Vorrücken oder nicht? Und was, wenn er sich auf der Suche nach Dana verlief? Wenn man ihn schnappte? Wenn er in eine Bodenspalte fiel?

»Hört mich jemand?«, vernahm Viktor unvermittelt van Dams Stimme in seinem Kopfhörer und zuckte unwillkürlich zusammen.

»Herr van Dam!« Erleichtert atmete er auf. »Der Empfang war weg. Haben Sie Kontakt zu Rentski?«

»Nein. Weder zu ihr noch zu Friedemann und den anderen. Sie sind der Einzige, mit dem ich sprechen kann.«

»Verstehe. Klar.« Viktor fasste für den Geschäftsmann zusammen, was in den letzten Minuten geschehen war. »Friedemann hat keine Sendeverstärker mitgenommen. Daran wird es liegen.« Viktor trabte zurück in die Halle, kauerte sich neben den Eingang und sicherte den Gang hinab, in dem die Bengalfackel leuchtete. Es wäre eine dumme Idee, genau das zu tun, was er Friedemann als unprofessionell ankreidete: einfach losgehen. Daher bezwang er seine Ungeduld. »Sagen Sie, wusste Anna-Lena, dass es diese Türen gibt?«

»Nun … Sie …« Van Dam zögerte.

Viktor seufzte. »Gut. Dann frage ich anders: Warum haben Sie uns das verschwiegen?«

»Es ist für Ihren Auftrag unerheblich. Ich glaubte niemals dran. Meine Tochter schon.«

»Glauben? Was an diesem Ort geschieht, ist weit entfernt von Glauben. Doktor Theobald kann es messen. Physikalisch.«

»Es war eine Geschichte, die meine Mutter mir erzählte. Als ich es nicht mehr hören wollte, sprach sie mit Anna-Lena darüber. Von klein auf.« Van Dam tippte etwas auf seiner Tastatur. »Das Haus, durch das Sie gegangen sind, gehörte meinem Großvater. Meine Großmutter war eine begnadete Geschichtenerzählerin, und sie machte sich einen Spaß daraus, von Türen zu erzählen, die Zauberwirkung besäßen. Aber Großvater verbot uns, den Keller zu betreten. Wegen der Monster, die aus den Türen kommen könnten.«

»Deswegen haben Sie uns den Parapsychologen mitgegeben«, sagte Viktor. »Und Professor Friedemann.«

»Wie bitte? Was sollte denn der Geologe damit zu tun haben?«, fragte der Geschäftsmann erstaunt.

»Weil er die Türen bereits kannte.« Viktor war irritiert. »Das war nicht der Grund für sein Engagement?«

»Herr Troneg, ich wusste nicht, dass es diese Türen dort gibt! Ich hielt es für eine nette Erfindung. Aber meine Tochter wollte der Sache nachgehen. Seit sie ein kleines Mädchen war. Sie war fasziniert von dem Haus, dem Keller und der Fabrik. Wie oft habe ich sie früher gesucht und von …« Van Dam räusperte sich. »Egal. Sie wissen, was ich von Ihnen erwarte, und wenn eine dieser Türen Sie direkt in die Hölle führen sollte.«

Vielleicht sind wir schon dort?, dachte Viktor. »Herr van Dam, wir müssen später …«

»Troneg?«, meldete sich Dana plötzlich mitten in das Gespräch der beiden Männer.

Viktor atmete auf. »Gott sei Dank! Wir haben uns Sorgen gemacht. Haben Sie eine Ahnung, wo Sie stecken?«

»Ich habe versucht, den Typen zu folgen, aber sie haben mich abgehängt. Ich sollte gleich bei Ihnen sein, Troneg.«

»Eine Spur von meiner Tochter?«, fragte van Dam hastig.

»Nein. Leider nicht. Sagt Ihnen der Name Ritter etwas, Herr van Dam?«

»Ritter … nein. Warum fragen Sie?«

»Diese Typen nannten ihn. Hätte sein können, dass … egal. Ich stieß auf eine längst verlassene Zentrale, deren Einrichtung schwer nach Anfang 1900 aussieht. Oder jünger. Ich bin keine Historikerin«, berichtete Dana knapp. »Gleich mehr dazu, aber erst will ich zurück in die Halle.«

Viktor erhob sich, mit dem Rücken zur Türenallee. Er hielt seine Augen auf den Gang gerichtet. Lichtkegel huschten darin umeinander. »Haben Sie Ihre Lampen angeschaltet, Frau Rentski?«

»Ja! Sehen Sie den Schein?«

»Wackeln Sie zweimal waagrecht, danach einmal senkrecht. Ich will Sie nicht aus Versehen erschießen, weil ich Sie für einen Feind halte.«

Der Schein bewegte sich sogleich entsprechend. »Das sollten Sie unserem Tony Stark überlassen. Spanger schafft das auch ohne Missverständnis.«

»Alles klar. Kommen Sie.«

Ohne dass Viktor und die locker herantrabende Dana es bemerkten, senkte sich die Klinke der Tür mit der defekten Klopfvorrichtung langsam herab. Behutsam schwang der Eingang einen Zentimeter auf, zögerlich und zaudernd, als dächte jemand auf der anderen Seite darüber nach, ob es eine gute Idee sei, ins Freie zu treten und sich den Menschen zu zeigen.

Und doch genügte die Lücke.

Schwärze sickerte aus dem Spalt wie fließende Tinte, kroch erkundend in die rötlich beleuchtete Halle.

In der nächsten Sekunde flog die Tür hinter Viktor auf.

* * *


Hinter Tür !

Professor Friedemann, Coco, Spanger und Ingo betraten einen rätselhaft verwinkelten, dunklen Gang.

Die Strahlen ihrer Helmlampen huschten umher und trafen auf trockene Fels- und hastig gemauerte Backsteinwände. Auf dem Boden lagen Schmutz, ein paar Steinbröckchen und Knochenreste. Die Luft roch abgestanden mit einer ungewöhnlichen Note von heftiger elektrischer Entladung und durchgeschmorter Elektronik. Der Geruch passte nicht zu blankem Stein.

»Lassen Sie mich nach vorne.« Spanger versuchte, die Führung zu übernehmen. Er hielt die MP5 verwegen mit einer Hand.

Doch Friedemann ließ ihn nicht passieren. »Ich sage Ihnen schon, wenn Sie auf was schießen sollen.«

Behutsam ging die Gruppe vorwärts. Bereits nach einigen Metern entpuppte sich der vermeintliche Gang als verbauter Raum, in dem sich keine weiteren Ausgänge befanden. Es blieb ihnen einzig jene Tür, durch die sie hereingekommen waren.

»Verflucht! Ich dachte …« Friedemann sah sich verärgert um. »Ich dachte, wir wären gleich am Ziel.«

»Keine vermisste Tochter«, stellte Coco mit Genugtuung fest. Ihr Pendel stand nach wie vor waagrecht in der Luft und wurde von der Silberkette gehalten, die goldene Spitze zeigte zum Ausgang. »Ich sagte es bereits. Es ist die Tür mit dem roten X.«

»Keine sonstigen Durchgänge …« Ingo betrachtete die unordentlich hochgezogene Backsteinwand zu seiner Linken; seine gelockten graugelben Haare bauschten sich im Nacken. »Es sei denn, man hätte was dahinter versteckt.« Seine Finger strichen an den Kanten entlang, die durch die nicht exakt aufeinandergesetzten Steine entstanden, und er schaute über den Rand seiner runden Nickelbrille. »Die Mauer sieht hastig gemacht aus. Jemand wollte schnell weg.«

»Eher raus aus diesem Loch.« Spanger stieß anklagend die Luft aus. Schon wieder kein bisschen Heldentum und Gelegenheit für eine ungefährliche Schießerei für ihn. »Was soll das denn? Wer baut denn …« Er schaute an Ingo vorbei zum Ausgang. »Scheiße! Die Tür fällt …«

Sanft schloss sie sich. In das leise Klicken mischte sich ein metallisches Geräusch, gefolgt von einem Knistern, als seien tausend Stecknadeln auf einen Glasboden gefallen.

Das Quartett verharrte wie angewurzelt, sowohl wegen des Schocks als auch wegen des unheimlichen Lauts; bei jedem richteten sich die Härchen im Nacken auf.

»Keine Panik«, sagte Friedemann überflüssigerweise. »Wir haben die Tür einmal dazu gebracht, sich zu öffnen. Das gelingt erneut.« Er bewegte sich auf den Ausgang zu. »Danach nehmen wir Ihre Tür, Mme. Fendi. Versprochen.«

Coco starrte auf das Pendel, das plötzlich lotrecht an der Kette herabbaumelte, ohne Spannung und Zug. »Was … was ist geschehen?«, raunte sie. »Diese Kammer! Sie unterdrückt meine … Fertigkeiten.« In ihrer Stimme wurde Furcht hörbar. Eingesperrt, abgeschnitten. Sie war isoliert. Kryptonit. Umzingelt von Kryptonit.

»Moment.« Ingo hob seinen Instrumentenblock und bewegte ihn auf der Suche nach Unerklärlichem hin und her. Die Zahlen und Kurven auf den kleinen Displays blieben innerhalb der regulären Parameter. »Zumindest gibt es physikalisch nichts, was uns beunruhigen müsste.« Er legte Coco eine Hand auf den Rücken, spürte die Hitze, die von ihr ausging. Das Adrenalin brachte sie zum Schwitzen. »Es kann uns nichts geschehen.«

Sie blickte auf das Pendel und verlor ihre Gesichtsfarbe. Sie hätte niemals ein weiteres Mal hier runterkommen dürfen. Nicht für alles Geld, das ihr van Dam zahlen konnte. »Das bedeutet nichts Gutes.«

»Hören Sie auf zu unken, und lassen Sie mich das machen.« Spanger drängte sich an dem Professor vorbei und wollte die Tür öffnen.

Die Klinke blockierte.

»Scheiße, echt? Wenn das ein Scherz von Troneg ist, hau ich ihm in die Fresse.« Spanger untersuchte das altertümliche Schloss und die Mechanik des Kastenaufbaus, dann rüttelte er am Griff, und schließlich hämmerte er gegen das Holz. »Troneg! He, Troneg! Hören Sie mich?«

»Van Dam? Sind Sie bei uns?«, versuchte es Ingo über Funk und bekam lediglich Stille als Antwort. Die Kammer absorbierte jegliche Signale. Nichts ging seit dem Einrasten des Schlosses hinein oder hinaus, weder Metaphysisches noch Elektronisches. »Es liegt an den Wänden. Sie sind zu dick. Denke ich.« Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass die Skalen nicht ausschlugen.

Coco sah Friedemann erbost an. »Sie haben uns in diese Falle geführt!« Sie streckte den Zeigefinger drohend gegen ihn, das Pendel schwang leicht an der Kette vor und zurück, wie um den Mann als Schuldigen auszuweisen. »Ich sagte von Anfang an, wir sollen meinem Pendel vertrauen, Professor. Mir vertrauen. Deswegen haben Sie mich doch als Medium dabei.«

»Ich verstehe das nicht.« Hilflos hob der Gescholtene die Arme. Das Wissen aus den Aufzeichnungen enthielt einige Lücken und Geheimnisse.

»Ich auch nicht. Aber was ich verstehe, ist: Wir sind am Arsch, wenn Troneg und Rentski draufgehen. Uns wird die Luft ausgehen, bevor wir verdurstet sind.« Spangers Blick wanderte zu den Gebeinresten. »Oder zweifelt jemand daran?« Er nahm eine Fackel vom Gürtel und zündete sie. »Ich suche den Raum mal gründlicher ab. Man sieht ja nix in dem Bums.«

Die Kammer füllte sich sofort mit rotem Licht und beißendem Rauch.

»Oh, Sie wollen uns ersticken, bevor wir verdursten?« Coco atmete weißgraue Schwaden ein und hustete. »Machen Sie dieses Ding aus!«

»Das geht nicht. Die brennen auch unter Wasser. Sand zum Draufkippen haben wir nicht.« Spanger kickte die Fackel in eine Ecke des kleinen Raumes. Daran hatte er in seinem Eifer nicht gedacht. »Wir … brauchen den Rauch aber, um … nach Spalten und Luftzügen zu suchen. Ich achte auf die Verwirbelungen.«

»Sie fetter Idiot«, zischte ihn Friedemann an. »Sie sind die Unfähigkeit in Person! Wie haben Sie es geschafft, eine Anstellung bei van Dam zu bekommen?«

Spanger konnte nichts darauf erwidern. Ihn trafen die Worte mehr, als er zugeben würde. Wie ein getadelter Schuljunge stand er im rötlichen Licht, umspielt von Qualm und mit vorwurfsvollen Blicken aus drei Augenpaaren bedacht.

Ingo, Friedemann und Coco begannen ihre Beratung, wie weiter vorzugehen sei, und schlossen ihn bewusst aus. Dabei hatte er nur helfen wollen. Cool sein wollen. Gemocht werden.

Unvermittelt fühlte Spanger die Präsenz erneut, der Geist, das Wesen, das ihm seinen Schutz angeboten hatte. Es war seltsam tröstlich, jemanden zu haben, der einen nicht hasste.

Mir scheint, die Situation ist ein wenig verfahren, sagte die Stimme nur zu ihm. So verfahren wie damals, Carsten. Habe ich recht? Und alle wünschen dich zum Teufel. Sie werden niemals deine Freunde sein. Ich schon.

Spanger sah die gelegentlichen Blicke des Trios auf sich, voller Verachtung, Wut und Abscheu, während sie sich leise besprachen. Es erinnerte ihn ganz genau an das Gefühl von damals.

An die Situation, die sein Leben in den Abgrund gerissen hatte.

Es ist schlimm, nicht wahr?, raunte die Stimme. Schlimm, wie sehr es immer noch schmerzt. Aber ich kann dein Beistand sein. Ein Wort von dir genügt. Ein Gefallen für einen anderen.

Die Bilder von einst stiegen in ihm empor und degradierten Carsten zu einem hilflosen Zuschauer seiner eigenen Erinnerungen. Er wollte das nicht sehen, nicht erneut fühlen, nicht wieder durchmachen. Aber es gab kein Gegenmittel gegen den Spuk aus der Vergangenheit. Gegen das Trauma.

Im kargen Büroraum des Discounters saß er unter Neondeckenlicht am Tisch und trug den üblichen Mitarbeiterkittel. Vor ihm stand ein alter Laptop, daneben stapelte sich ein Berg voller Listen. Zu seiner Rechten ruhte ein angebissenes Pausenbrot, eine Packung geöffnete Kekse war zur Hälfte leer gegessen.

Von draußen erklang die genervte Durchsage: »Kasse zwei öffnen, bitte. Kasse zwei öffnen!«

Carsten schaute auf den Monitor und regte sich nicht. Seine Hand legte sich auf das Buch mit dem Titel Der Weg zum Personenschützer. »Ich schaffe das«, murmelte er. »Dieses Mal schaffe ich es!«

Die Tür zum Personalraum öffnete sich.

Herein kam die Filialleiterin Svetlana Schiffner, eine blutjunge Frau im eng sitzenden Kittel, und blickte ihn unfreundlich an, dann ostentativ auf die Uhr. Sie stand für Kompetenz, Ehrgeiz und Fleiß in einem attraktiven Körper – das komplette Gegenteil von ihm. »Herr Spanger, haben Sie nicht gehört?«

»Ich habe Pause. Noch zwei Minuten.« Er deutete auf den Klapprechner. »Ich bin gerade am Arbeiten.«

»Wieder dieser Leibwächterunsinn?« Sie lachte auf, abwertend. »Schauen Sie sich mal an, Herr Spanger. Das ist nicht böse gemeint, aber es gibt schon einen Grund, warum Sie durchgefallen sind.«

Carsten hob langsam die graublauen Augen. »Es ist böse gemeint.«

»Nein, ich dachte nur … die sind trainiert.« Sie griff sich das Buch, blätterte darin. »Hier stehen auch Trainingseinheiten. Meine Güte, dagegen sehen meine Übungen im Fitnesscenter aus wie ein Sonntagsspaziergang. Haben Sie die schon gemacht? Alle?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, schaute auf den Monitor. »Sie melden sich für ein Bootcamp an? In zwei Wochen zum Personenschützer?« Erneut lachte sie, laut und höhnisch.

»Ich schaffe das.« Carsten spürte die lähmende Schwere in Geist und Körper.

Die Filialleiterin riss die mühsam aufgebaute Zuversicht mit Lachen und Fragen ein. »Ja. Genauso wie Sie Ihre Eignungsprüfung als Filialleiter geschafft haben. Also, nicht geschafft haben.«

»Ich war aufgeregt.«

»Sie hatten nicht genug gelernt. Dabei hatte ich mich für Sie eingesetzt. Passiert nicht wieder, Herr Spanger.« Svetlana gehörte nicht zu denen, die jemandem eine zweite Chance gaben. Sie sah erneut auf die Uhr. »Ihre Pause ist vorbei. Machen Sie Kasse zwei auf.« Dann ging sie hinaus.

Carsten wollte die letzten Angaben dennoch eingeben. Beim hektischen Herumklicken öffnete er aus Versehen das Mailprogramm, und sogleich wurde eine alte Mail sichtbar, die er schon viel zu oft gelesen hatte.

Es ist vorbei, Carsten.

Ich muss auch an mich denken.

Du wirst mir keine Perspektive bieten, und mit Mario habe ich das Gefühl …



Carsten löschte sie mit versteinertem Gesicht. Sie zu öffnen, war ein Versehen gewesen. Vieles in seinem Leben geschah aus Versehen, und kein solches Ereignis hatte sein Dasein verschönert. Dabei strengte er sich an, gab sich Mühe und wollte nichts anderes als einen Platz in dieser Welt. Einen besseren Platz.

»Ich schaffe es!«, schrie er den Computer an. »Ich zeige es allen!« Seine Finger ballten sich zu Fäusten. »Allen!«

Die Tür öffnete sich erneut, und der Auszubildende Tilo trat ein. Sechzehn, dynamisch, optimiert. Er warf Carsten einen angepissten Blick zu. »Hey, dicker Bruder von Chuck Norris! Du sollst endlich Kasse zwo –«

»Du Arschloch!« Carsten sprang auf. Hundertmal hatte er Tilo gesagt, er solle das sein lassen. Er versetzte dem jungen Mann einen genau gezielten Schlag mit dem Handballen gegen die Stirn. »Du blödes Arschloch!«

Tilo ging lautlos zu Boden. Und blieb liegen. Der Schlag hatte exakt die Wirkung, wie im Ratgeber beschrieben wurde: Der Angreifer war ausgeschaltet.

»Herr Spanger«, kam Svetlanas eisige Stimme aus dem Lautsprecher. »Gehen Sie bitte das Müsli-Regal auffüllen. Ich mache die Kasse selbst.«

»Echt, du bist so ein Arschloch.« Carsten stieg über den stöhnenden Tilo hinweg und verließ den Raum. Das Arschloch konnte sich allein auf die Beine stemmen. Sollte er doch danach zu Svetlana rennen und rumheulen. Er musste sich nicht andauernd beleidigen lassen. Abmahnung, Anzeige, ihm egal.

Carsten schwenkte von den Kassen weg zu den Regalen mit den Cerealien. Dort blieb er stehen und starrte auf die Verpackungen. In seinem Kopf drehte sich alles. Er versuchte, seine Wut auf sich, sein Leben und die Welt zu kontrollieren.

Eine ältere Kundin näherte sich, in der Hand eine volle Einkaufstasche. »Entschuldigung, ich suche die Sonderangebote. Können Sie mir sagen, wo ich den Bio-Lachs –«

»Nein«, sagte er abwesend und schloss die Augen.

»Aber Sie wissen doch noch gar nicht –«

»Nein!«

Die Frau sah ihn empört an. »Ich kann mein Geld auch woanders ausgeben.«

Carsten drehte langsam den Kopf und schaute sie an. Wie sie dastand, mit ihren Designerklamotten, mit ihrem teuren Parfum, mit der Arroganz. Äußerlich einen auf dicke Bluse machen, und dann im Discounter nach den Schnäppchen fragen. »Verpissen Sie sich.«

»Was?«

Carsten marschierte durch den Gang, floh vor der Frau. Es war ein beschissener Tag, von vorne bis hinten. Mobbing. Bossing. Überforderung. Der falsche Job. Definitiv der falsche Job. Dabei wollte er doch was Gutes tun. Was Sinnvolles in seinem Leben machen und nicht der ewige Verlierer sein.

»Das hat ein Nachspiel für Sie!«, rief ihm die aufgebrachte Kundin hinterher und sprach dann die vorbeilaufende Filialleiterin an.

Svetlana heftete sich umgehend an seine Fersen. »Herr Spanger!«

Er blieb stehen, wandte sich um. Der Ausdruck in seinen Augen machte Svetlana langsamer, als würde sie sich einem aggressiven Hund nähern.

»Ich arbeite seit zehn Jahren hier, jeden Tag, für einen scheiß Lohn.«

»Herr Spanger –«

»Meine Frau ist weg, ein Azubi macht sich über mich lustig. Sie machen sich über mich lustig.« Langsam ging er auf sie zu. »Sie sind seit sechs Monaten hier. Sie haben sich eingesetzt, ich weiß. Aber nur weil Sie hofften, ich würde dann in eine andere Filiale wechseln.«

Svetlana wich vor ihm zurück, wagte keinerlei Widerspruch.

Carsten nahm beiläufig eine Packung Müsli aus dem Regal. »Ich wollte das hier schon alles abfackeln. Oder den Laden erpressen. Und jedes Mal dachte ich: Nein, mach das nicht. Du versaust dir das Leben.«

»Herr Spanger, beruhigen Sie sich. Gehen Sie nach Hause, und morgen …« Svetlanas Stimme hatte ausnahmsweise das Höhnische und Herablassende verloren.

»Bekomme ich die Kündigung. Ich weiß.« Er blickte zur empörten Kundin, die an ihrer Perlenkette spielte und mit ihrem Smartphone telefonierte. »Dabei wollte ich nur was werden. Jemand sein. Wieso nehmen Sie sich das Recht heraus, mich zu demütigen?« Er ging an ihr vorbei, stellte die Packung ins Regal und hielt mehrere Sekunden inne.

Er bezwang den Aufruhr, den Sturm, die wilde See in sich. Er wollte es nicht versauen. Hatte er selbst gesagt. Also befolgte er seinen eigenen Rat.

»Ist viel los, Frau Schiffner. Ich mache die Kasse auf. Das Wechselgeld wird stimmen, nehme ich an.« Carsten ging an Kasse zwei und setzte sich hinein. Nach einem Knopfdruck und dem Durchziehen der Magnetkarte seines Ausweises leuchtete das grüne Zeichen über seinem Kopf auf. Niemand aus der riesigen Schlange nebenan wechselte zu Carsten, der hinter der Kasseneinheit saß und verkrampft lächelte.

Svetlana und die Bio-Lachs-Kundin sahen ihn an, abwägend und irritiert.

»Der Mann ist verrückt«, stellte die herausgeputzte Frau fest, als sei sie Expertin. »Ich verlange eine Entschuldigung. Und eine Abmahnung.«

»Herr Spanger! Herr Spanger, lassen Sie es gut sein«, rief Svetlana durch den Laden und machte scheuchende Bewegungen. »Gehen Sie nach Hause.«

Da stürmte Putzfrau Christel aus dem Pausenraum. Sie fuchtelte mit dem Lappen, die Hände in knallgelben Gummihandschuhen, deren Farbe noch weithin im Nebel sichtbar sein würde. »Unser Azubi! Der Tilo ist tot!«

So fand sich Carsten Spanger dreißig Minuten darauf erneut in dem kargen Büroraum unter dem Neondeckenlicht am Tisch wieder, nur dass ihm dieses Mal zwei Polizisten gegenübersaßen. Seine Sachen hatte er auf einen Haufen geschoben, den Laptop zugeklappt wie das Buch über den Beruf des Personenschützers.

»Herr Spanger, wollen Sie uns erzählen, was geschehen ist?«

Er blinzelte gegen den Oberkörper des Kommissars. Lederjacke, Diensthemd, schwarze Krawatte. Er wollte das Gesicht des Mannes nicht anschauen, weil er wusste, was er sehen würde: Teilnahmslosigkeit. Oder Abscheu.

»Verweigern Sie die Aussage?«

Carsten schüttelte langsam den Kopf.

»Also?«

»Ich wollte nur was werden. Was aus meinem Leben machen.«

»Herr Spanger, der Herr …«

»Jungsen, Tilo.«

»Herr Jungsen kam rein und …?«

»Sagte, ich bin der dicke Bruder von Chuck Norris. Das hat er oft gesagt. Das und schlimmeren Scheiß. Ständig.« Er betrachtete seine kräftigen Finger. »Dass das so leicht ist. Das steht in dem Ausbildungsbuch nicht.«

»Sie fühlten sich provoziert und schlugen zu.«

»Ich habe gar nicht fest geschlagen. Und zack, ist das Arschloch tot.« Er blickte auf die krümelverzierte Tischplatte, auf der Fingerabdrücke zu sehen waren. Christel hatte nach dem Fund des Toten die Arbeit eingestellt. »Der hat mein Leben versaut. So richtig. Ich wäre Leibwächter geworden, wissen Sie? Ein echt guter. Ich habe schon zehn Kilo abgenommen. Ist das Arschloch einfach tot.«

»Herr Spanger, ich nehme Sie erst mal mit zur medizinischen Begutachtung. Sie scheinen mir verwirrt. Schätzungsweise bleiben Sie vorerst in Untersuchungshaft, bis wir das geklärt haben.«

Carsten sah wieder auf seine Hände, als könne er nicht fassen, was sich zugetragen hatte. Gedemütigt.

Überführter Totschläger.

Vollkommen verloren.

Ein perfekter Verlierer – damals wie heute …

Hast du verstanden? Wenn du mich brauchst, Carsten, sagte die androgyne Stimme freundlich in seine Ohren, bin ich für dich da. Ich werde dich retten und dir einen Ausweg zeigen. Ich bin dein Freund. Dein einziger Freund, wenn die Toten auferstehen und kommen, um Rache zu nehmen.

Spanger rieb sich die Augen und über den Bart, dann blickte er auf die Uhr. Offenbar war keine Zeit vergangen, während sein Verstand ihn zurück in die dunkelste Stunde geworfen hatte. Die Toten. Die Toten kommen, um Rache zu nehmen, so hatte die Stimme es gesagt. Und er hielt es an diesem Ort für die Wahrheit.

»Was jetzt?«, fragte Spanger und hoffte, die anderen würden denken, das Kratzige käme vom Rauch, der dichter geworden war.

»Ich sagte: Troneg und Rentski werden uns rausholen.« Ingo berührte Cocos Schulter aufmunternd, das rote Licht der Fackel tanzte auf seinen und Friedemanns Brillengläsern. »Der junge Mann weiß ja, dass wir hier drin sind.«

»Schön. Sicherheitshalber machen wir uns selbst auf die Suche.« Der Professor zeigte auf die Wände. »Abklopfen. Und hoffen, dass wir was finden, was uns hilft. Solange die Kammer die Fertigkeiten unseres Mediums blockt, greifen wir auf bewährtes manuelles Absuchen zurück.«

Das Quartett pochte die Mauern Zentimeter um Zentimeter ab. Nichts unterschied sie von den Wänden im Außenbereich. Ein paar eingekratzte Sprüche, abgeschlagene Kanten und abgebröckelte Ecken – nichts, was den vieren weiterhalf.

»Ich frage mich die ganze Zeit, wie der Haken in den Fels kam«, sprach Coco mehr zu sich.

Spanger nutzte den Griff der MP gedankenverloren als Hammer. »Welcher Haken?«

»Herrgott, Herr Spanger!«, rief Ingo und deutete auf die Maschinenpistole. »Sichern Sie dieses Mörderding, wenn Sie damit herumhantieren.«

»Ist ja gut.« Spanger hasste Ingo, weil er eine erneute Unaufmerksamkeit aufgedeckt hatte. Ausgerechnet vor Friedemann.

»In der Wand, an dem das uralte, verrostete Stahlseil befestigt ist. Wir haben uns durch eine gigantische Höhle bewegt, ohne Decke und Boden und Seitenwände«, führte Coco aus. »Wer war der Erste, der sich in die Höhle wagte und dort einen Haken platzierte?«

»Das geht mit einer Abschussvorrichtung«, schlug Friedemann vor. »Und es ist nicht gesagt, dass er der Erste war.«

»Dann müsste derjenige aber doch wissen, dass es etwas zu treffen gibt«, hielt Coco dagegen. »Diese Person wusste genau, was sie zu tun hatte. Und das vor sehr langer Zeit.« Irgendjemand hatte weit vor ihnen versucht, dem Rätsel der Türen auf den Grund zu gehen. Nur wer? Weswegen?

Schweigend suchten sie weiter, während der Rauch ihnen mehr und mehr zusetzte. Gelegentlich hustete jemand.

Carsten, soll ich dir helfen?, wisperte die Stimme. Es wäre mir ein Leichtes. Und die Toten kommen näher. Glaube mir. Keiner von den Menschen aus deiner Gruppe kann dich beschützen. Sie werden dich verlachen, verhöhnen und zurücklassen. Einen Gefallen für einen anderen. Mehr ist es nicht.

»Der ganze Auftrag ist scheiße«, brach es aus Spanger hervor. »Hier passt nichts zusammen. Tote, Türen, die sinnlos eingebaut sind, dieses … Spukzeug, irgendwelche Söldner, die uns –«

»Fangen Sie bloß nicht an zu jammern, Herr Spanger«, schnarrte Friedemann und unterdrückte ein Husten. »Dafür ist es noch zu früh. Und dank Ihres … begrenzten Denkens räuchern wir uns grad selbst aus. Wir müssten jammern, und Sie müssten sich unentwegt bei uns entschuldigen.«

Ingo machte einen Schritt nach hinten, weg von der letzten Backsteinwand, die sie untersucht hatten. »Okay, wir können aufhören. Ich denke, dass die Mauern massiv sind. Hoffen wir auf Herrn Troneg, und sparen wir unsere Energie. Und flach atmen.« Er suchte ein Taschentuch aus der Hose und hielt es sich vor Mund und Nase.

Coco wollte nicht warten. Das Einatmen fiel ihr schwer genug, und die Angst wich nicht. Sie wandte sich zum Professor um. »Sagt Ihr Büchlein was dazu, Herr Friedemann?«

Er wirbelte herum und legte eine Hand verräterisch-beschützend auf die Tasche. »Was denn für –«

»Ich habe Sie vorhin damit gesehen. Sie haben reingeschaut und so komisch gelächelt. Hilft es uns hier raus?« Coco hätte es weniger als Frage formulieren sollen. Mehr wie ein Medium, das ganz sicher davon wusste, um Druck aufzubauen. »Es wäre ein guter Zeitpunkt.«

Spanger wandte sich Friedemann zu, und Ingo sah ihn auffordernd an.

»Äh … nein, das tut es nicht«, antwortete er.

»Zeigen Sie doch mal, Professor«, bat Ingo.

Friedemann lehnte mit einem kalten Blick ab. »Das überlassen Sie mal mir, Herr Kollege.«

»Es ist an der Zeit, über Ihre Erfahrungen mit diesen Türen zu sprechen«, beharrte Ingo. »Es ist sogar Ihre Pflicht als unser Anführer.«

Spanger hob langsam die Maschinenpistole. Manchmal wurde man zum Helden, wenn man sich gegen den Boss stellte, um alle zu retten. Eine Meuterei aus guten Gründen. »Ich finde aber auch, dass es eine gute Idee ist.«

»So? Nun, ich fände es besser, wenn Sie mal mit der MP auf die Tür schießen. Das Holz sieht ziemlich alt aus.« Friedemann nutzte das schwächste Glied der Gruppe, um von sich abzulenken. »Dass wir darauf nicht früher kamen.«

Spanger wandte sich um und musterte den Eingang. »Könnte ich. Dann bekommt Troneg auch mit, dass wir ihn brauchen.« Er sagte die Meuterei vorübergehend ab. Friedemanns Vorschlag gefiel ihm wesentlich besser.

»Falls er noch lebt«, warf Coco ein.

»Herr Professor.« Ingo wollte nicht lockerlassen und streckte die Hand aus. »Zeigen Sie mir das Buch. Unter akademischen Kollegen, wie Sie sagten.«

»Was erlauben Sie sich, Doktor?« Friedemanns Augen blitzten wütend aus tiefen Höhlen durch die Designerbrille. »Ich will auch nicht irgendwelche Messaufzeichnungen von Ihnen sehen. Gestatten Sie mir meine Kompetenz, und ich lasse Ihnen die Ihrige. Wie es sich unter akademischen Kollegen geziemt.« Er stieß die Hand so heftig weg, dass Ingo das Gleichgewicht verlor und gegen den überrumpelten Spanger taumelte, der daraufhin prompt abdrückte. Und weil er die vollautomatische Waffe entgegen dem Rat nicht gesichert hatte, röhrte die MP5 unkontrolliert los und spie ihre Kugeln bockend in alle Richtungen.

Coco schrie auf und sank zu Boden.


[home]

Kapitel V

Viktor kauerte am Eingang der Halle und sah Dana entgegen, als hinter ihm die spaltbreit geöffnete Tür aufflog. Krachend schlug sie gegen die Wand und federte zurück.

Viktor wirbelte herum, riss das Gewehr hoch, entdeckte nichts, auf das er schießen konnte. »Rentski! Kommen Sie her! Schnell!« Suchend schwenkte er den Unterlauflichtkegel umher. Er hatte nichts übersehen. Es sei denn, jemand verbarg sich hinter der angelehnten Tür.

Dana rannte in den Raum, ihr G36 ebenfalls im Anschlag. »Was ist?« Sie kniete sich neben ihn. »Wo ist der Rest?«

Viktor deutete auf die halb offene Tür, die er nicht aus den Augen ließ. »Die mit dem kaputten Klopfer sprang eben auf. Einfach so. Nehme ich an.«

»Und?«

»Ich … weiß nicht. Friedemann und die anderen sind durch die Tür ganz hinten rechts. Die mit dem Schloss und mit dem Ausrufezeichen drauf. Denke ich.«

»Sie nehmen an und denken?« Dana verzog den Mund. »Da hätte ich Sie für einen größeren Profi gehalten.«

»Ich habe Ihnen Lichtzeichen gegeben und den Korridor gesichert, weil Sie durchgaben, Sie hätten Angreifer gesehen. Schon vergessen?«, erwiderte Viktor beleidigt.

Dana leuchtete auf die halb offene Tür und den Rahmen. Irgendwie rechnete sie damit, dass dieses Hundewesen heraussprang und sie anfiel.

In dem Durchgang blieb es still und friedlich. Lediglich an der Schwelle haftete flüssige schwarze Farbe – die sich im Licht zurückzog wie eine verschreckte Schnecke bei Erschütterung.

»Haben Sie das gesehen?« Allmählich gewöhnte Dana sich an Verstörendes unter der Erde.

»Ja.«

»Und die Tür ist einfach aufgegangen?«

Viktor nickte. »Hcafnie os. Ekned …« Er biss sich auf die Lippen. »Einfach so«, wiederholte er bei Danas staunendem Blick.

»Haben Sie eben rückwärts geredet?«

»Ich … nein.« Er hatte die Worte richtig gedacht und gesprochen, aber die Halle veränderte sie. Drehte sie um. »Dieser Ort ist das Letzte. Was kommt als Nächstes?«

Dana überlegte, ob sie ihm von dem Zeitlupenerlebnis mit dem Schnellfeuergewehr erzählen sollte. Sie verschob den kurzen Bericht. »Ja, es ist der Ort.«

Zu zweit zielten sie auf den Spalt. Von ihrer Position aus war es unmöglich, einen Blick ins Innere zu werfen. Dahinter konnte alles liegen. Massives Gestein, ein Gang, eine Kammer oder etwas ganz anderes.

Und natürlich konnte dort alles lauern, wie eine hundeähnliche Bestie, die sich blitzschnell bewegte und ihre Konturen verschwimmen ließ.

»Worauf warten Sie?«, drängte van Dam über Funk. »Gehen Sie nachschauen!«

»Jawohl.« Viktor gab Dana das Zeichen, ihn zu sichern, und eilte los. Dabei hatte er das Gefühl, plötzlich etliches an Gewicht zu verlieren. Die verminderte Schwerkraft ließ ihn große Sprünge machen, als liefe er auf dem Mond.

Viktor bewegte sich im Halbkreis auf die Tür zu, hinter der es finster blieb. Seine Lichtstrahlen trafen im Innern auf aus dem Fels geschlagene Wände, die Bearbeitungsspuren waren deutlich zu sehen.

»Da ist was zum Erkunden.« Er rückte vor. »Keine Sackgasse, wie es aussieht.«

»Okay.« Dana wechselte ihren Standort und zielte abwechselnd in den Gang hinter sich und nach vorne auf die Tür. Auch sie hüpfte weit, bevor die Schwerkraft sie auf den Boden zurückdrückte. Kurz glaubte sie, dass sich sogar das Licht unter der unsichtbaren Macht krümmte. »Alles safe«, sagte sie gepresst.

»Frau Rentski, haben Sie in den Gängen was entdeckt?«, erkundigte sich van Dam. »Einen Hinweis auf –«

»Ja. Eine aufgegebene Zentrale, die –«

»Nicht jetzt!«, fauchte Viktor von der Schwelle aus. Der Geruch hatte ihn längst vorgewarnt. Sein Helmlicht fiel auf die zerfetzten Leichen von fünf Männern, die in dem kleinen Raum lagen. »Frau Rentski. Ich brauche Sie hier.«

Gliedmaßen hingen teils abgerissen, teils abgebissen vom Körper, das Blut bildete einen roten Spiegel auf dem Boden, der den Strahl von Viktors Lampen reflektierte. Die Wunden schienen von einer Kettensäge zu stammen. Er kannte kein Tier, das derartige Verletzungen zufügen konnte, wenn er die nachgezüchteten Raptoren aus Jurassic Park außen vor ließ.

Die Schwärze, die sie beide an der Kammerschwelle gesehen hatten, war verschwunden.

Dana rückte nach. »Bin gleich bei Ihnen.«

»Mein Gott«, entfuhr es van Dam entsetzt, der die Bilder über die Helmkamera sah.

»Das ist Ihr erstes Team?« Viktor leuchtete und filmte umher.

»Ja«, würgte der Geschäftsmann heraus. »Ja, ich … das sind sie.«

»Also doch! Wird Sie viel Geld kosten, van Dam, damit ich für einen Lügner hier unten bleibe«, knurrte Dana neben Viktor. Sie betrachtete die Leichen eingehend und dachte an das Wesen, das sie im Gang gesehen hatte. Zusammen mit den Toten vor der Kammer und am Plateau kam sie auf sieben. Fehlte noch einer. »Was verschweigen Sie uns? Was ist das für eine Scheiße mit den Türen? Sie wissen doch mehr!«

»Ich … kümmere mich gerade um weitere Informationen. Bitte, suchen Sie meine Tochter! Meine echte Tochter. Jeder von Ihnen bekommt eine zusätzliche Million Euro!«

Abrupt knackte es in den Ohrsteckern.

»Van Dam?« Viktor pochte gegen das streikende Funkgerät. »Van Dam?«

Stille.

Dana fluchte und wollte die Tür zudrücken, aber Viktor verhinderte es.

»Was haben Sie vor?«, fuhr sie ihn an. »Wollen Sie diese Gruft allen Ernstes untersuchen? Wir wissen, wer es ist. Und begraben kann man in der Höhle keinen.«

»Wir lassen sie auf.«

»Warum?«

»Damit wir hören, was sich darin tut.«

»Was soll sich darin tun?« Dana lachte voller Unglauben. »Denken Sie, die Toten erheben sich? Glauben Sie an Zombies? Oder Geister? Ich dachte, Doktor Theobald wäre unser Ghostbuster.« Sie überspielte ihr Unbehagen. Am liebsten würde sie die Tür verkeilen, zustellen, verschweißen und für alle Zeiten versiegeln.

Viktor behielt sein ernstes Gesicht. »Die Tür ging nicht von selbst auf. Sie wurde mit Schwung aufgestoßen. Von innen. Entweder es gibt da drin einen Geheimgang, durch den man sich anschleichen kann, wie es der Mörder dieser Männer gemacht hat. Oder …«

»Sie wollen mir nicht sagen, dass Sie wirklich an Geister glauben.« Dana machte mehrere Schritte rückwärts und sah ihn überrascht an. Insgeheim musste sie zugeben, dass es nicht unbedingt von der Hand zu weisen war. Nicht an diesem Ort. »Okay. Lassen wir sie eben auf.«

Viktor kontrollierte sicherheitshalber die restlichen Türen. Sie blieben verschlossen, bis auf jene, hinter der sich nach wie vor eine massive Felswand offenbarte. »Hoffentlich sehen wir die anderen wieder.«

»Bestimmt.« Dana rettete sich in Spott. »Sie haben doch das Medium dabei. Die Kraft des Übersinnlichen wird ihnen den Weg weisen. Das Pendel des Todes!«

»Das wäre dann eher Vincent Price, Frau Rentski.«

Beide zogen sich an den Eingang der Halle zurück. Sie sicherten sowohl in den Raum als auch in den Gang, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, während die Bengalfackeln niederbrannten und letzte Flämmchen ausspuckten.

Viktor zündete zwei neue und warf je eine in den kathedralengleichen Saal und den Korridor. »Bevor Sie uns berichten, was Sie in den Gängen erlebt haben, verraten Sie mir: Was haben Sie damals in Darfur gemacht?«, versuchte er es erneut.

»Meine Zwillingsschwester –«

»Es gibt keine Zwillingsschwester. Ich habe Sie dort gesehen.«

Dana setzte zu einer heftigen Erwiderung an, dann musterte sie ihn irritiert. »Moment. Sie haben dort gesagt. Sie sprachen zuerst von Aufklärungsfotos, aber eben haben Sie dort gesagt!« Ihre Augen verengten sich. »Sie waren in Al-Fashir! Was wird das?«

»Sie haben recht. Ich war in Al-Fashir.« Viktor senkte langsam den Kopf. »Nicht offiziell. Und nicht auf der gleichen Eties eiw Eis.«

»Scheiße! Sie haben rückwärts gesprochen! Geht das wieder los?« Dana ließ das Al-Fashir-Thema gern fallen. Die Vergangenheit war unwichtig. Sie musste Viktor von der Verlangsamung des Feuerstoßes aus ihrem G36 erzählen. »Das Rückwärtssprechen ist verrückt, aber nicht das einzig Seltsame.« Sie spürte, dass sie erneut leichter wurde und sich vom Boden löste wie eine Astronautin. Schwerelosigkeit ließ sie aufsteigen, bevor sie eine Kante zu fassen bekam. »Was zum …«

Aber dieses Mal endete der Null-G-Effekt nicht sofort.

»Festhalten! Irgendwo!« Viktor begann ebenfalls einen unkontrollierten Flug. Seine hastigen Armbewegungen versetzten ihn in ungewollte Rotation.

Alles Lose hob wie die beiden ab. Die fauchende, rauchende Fackel schwebte umher und ließ die Schatten mit den trudelnden Flammen wandern.

»Das ist die Wirkung der verfluchten Türen! Habe ich gelesen, in der Zentrale.« Dana zeigte hinab zu den fünf Rahmen. »Es ging um irgendwelche Splitter, Particu… irgendwas, und um Anomalien und dass man sich den Türen nicht nähern sollte. Friedemann oder Theobald sind studiert genug, um das zu begreifen.«

»Der Professor hat ein Büchlein, in dem etwas über diesen Ort oder über die Türen geschrieben steht. Ich habe es gesehen.« Viktor schaffte es nicht, seinen Flug zu steuern. »Wir werden ihn befragen, sobald er auftaucht.«

»Er hat ein Büchlein?«, rief van Dam unvermittelt in ihren Ohren. Sie wussten nicht, wie lange er ihnen zugehört hatte. »Wieso sagt er das nicht gleich und spielt den Dummen?«

»Still«, zischte Dana und stieß sich mit dem Fuß leicht an der Wand ab. »Da war was.« Sie hob das G36 und dirigierte ihre beiden Lichtkegel in den Gang. »Oh, scheiße! Das ist das Vieh!« Wie sie es befürchtet hatte, kam die Bestie, um sich einen Happen zu gönnen.

Viktor schaffte es, mit dem Kopf nach unten einen Blick in den Korridor zu werfen.

Im rötlichen Schein der schwebenden Fackel und dem weißen Licht der gebündelten Lampenstrahlen sah er dasselbe wie Dana: ein doggengroßes Wesen, eine Kreuzung aus Krokodil und Hund, den Rachen leicht zum Biss geöffnet.

Es rannte an der Seitenwand entlang und schien mit der Schwerelosigkeit keine Probleme zu haben. Sein muskulöser Körper war teils gepanzert, teils von Fell bedeckt, und die Augen glommen wie Kerzenflammen.

»Troneg! Troneg, drehen Sie sich irgendwie mehr zu mir, und knallen Sie das Ding ab, sonst sind wir gleich so tot wie die armen Schweine in der Kammer!«

Viktor manövrierte, so gut es ging. Die Handhabung des Schnellfeuergewehrs war aus seiner Position heraus mehr als ungewohnt, und was geschah, sobald er abdrückte, konnte er nur erahnen. Der Rückstoß würde ihn vermutlich quer durch die riesige Halle katapultieren.

Er hatte den Gegner erfasst, sein Zeigefinger krümmte sich zum Schuss. »Jetzt?«

»Auf drei«, erwiderte Dana. »Wir haben nur eine …«

Ansatzlos kehrte die Schwerkraft zurück.

Schlagartig ging es für Viktor abwärts. Geistesgegenwärtig rollte er sich über die Schulter ab, verlor aber das G36. Immerhin schaffte er es, sich nicht das Genick oder einen Knochen zu brechen.

Dana landete geschickt auf den Füßen und ließ sich auf ein Knie herab. Ihre Mündung schwenkte auf die Bestie, die von der Wand auf den Boden sprang, ohne das Rennen zu unterbrechen. Wichtig blieb, nicht erneut in Panik zu verfallen, ganz egal, welche Tricks ihr Gegner beherrschte. In den Fingern musste Ruhe bleiben. »Troneg, achten Sie drauf, wo das Vieh rauskommt.« Sie gab rasche Einzelschüsse ab.

»Tmmoksuar?« Viktor griff seine Waffe und hob sie an. Deutlich sah er, wie die Kugeln zwei Zähne abbrachen, ein Loch tat sich am hinteren Gaumen auf.

Anstatt unter den Treffern zusammenzubrechen, verschwammen die Umrisse der Kreatur. Mit dem nächsten Herzschlag erschien das wütend fauchende Wesen unmittelbar vor Dana. Teleportiert. Durch die Dimensionen bewegt. Zu schnell für die menschliche Wahrnehmung gerannt – was auch immer.

»Oh, fuck!« Viktor schaltete auf Dauerfeuer und setzte das gesamte Magazin in die Flanke und den Schädel des Gegners. Der Rückstoß rüttelte in seiner Schulter, aber er hielt unbeirrt auf sein Ziel.

Trotzdem bekamen die fingerlangen, gleißend weißen Fänge den Lauf von Danas G36 zu packen.

Fix sprang sie rückwärts und zog die Finger weg. »Erledigen Sie das Ding!«, rief sie und riss die P99 aus dem Holster.

Zu Viktors Freude hackten sich die Projektile durch die dünnere Hautpanzerung und das Fell. Ein Auge der Bestie platzte unter dem Beschuss, weißgrünliches Blut spritzte durch die Halle, gegen die Türen und auf den Boden; beißender Rauch stieg von den Rahmen auf.

Kreischend fuhr die Kreatur herum. Erneut waberten ihre Konturen und erschwerten das Zielen. Sie schleuderte das erbeutete Gewehr zur Seite.

Und spurtete auf Viktor zu.

* * *


Hinter Tür !

Das metallische Klicken verkündete das Ende des MP5-Magazins.

Die Projektile hatten sich beim unkontrollierten Schießen in der ganzen Kammer verteilt, und Spanger wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Auf der Tür zeigten sich keinerlei Einschlagspuren oder Löcher. Dafür huschte ein schwaches Schimmern über das Holz, das sich oszillierend auf und ab bewegte, als wären Polarlichter eingearbeitet worden. Das dazugehörige Knistern erinnerte an Hochspannung. Coco saß in einer Ecke und hielt sich wimmernd den Arm, ein Querschläger hatte sie erwischt und den schwarzen Stoff eingerissen. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor. Ingo und Friedemann kauerten am Boden, wo sie Schutz vor den Kugeln gesucht hatten.

»Wieso leuchtet sie?«, rief Spanger, der das Lichtphänomen als Erster entdeckt hatte. »Doktor, wieso leuchtet die Tür plötzlich?«

Das Pendel zog unvermittelt an der Kette in Cocos Hand und wies auf den Ausgang. Es lenkte sie kurz von ihrem Schmerz ab. »Schnell! Versuchen Sie, die Tür zu öffnen!« Das Pendel blieb an der Kette gespannt in der Luft schwebend. Sie dankte stumm den mystischen Mächten, an die sie bis zu Beginn des Auftrags selbst nicht geglaubt hatte. Das war bislang das einzig Gute an diesem Ort: Er hatte sie zu einem echten Medium gewandelt.

Spanger eilte zur Tür, legte die Hand auf den Griff und drückte ihn abwärts. »Ha! Ich habe uns befreit!« Er stieß die Tür auf. »Nichts wie raus aus der Falle.«

»Und verletzt haben Sie auch eine von uns.« Ingo erhob sich und sah zu Coco. »Ich nehme an, dass Troneg oder Rentski Verbandszeug dabeihaben.« Er half ihr beim Aufstehen und stützte sie beim Hinausgehen.

Der Rauch der Fackel zog ab, frische Luft strömte in die verwinkelte Kammer und erleichterte das Atmen. Das rötliche Licht wurde kleiner, die chemischen Brennstoffe waren so gut wie aufgebraucht.

An der Tür übergab Ingo die blonde Frau an Friedemann, er blieb im Räumchen. »Ich will wissenschaftlich erfassen, was das Leuchten zu bedeuten hat.« Er nahm seine Messgeräte zur Hand und richtete den montierten Elektroklotz auf die Tür. »Etwas muss den Vorgang ausgelöst haben. Vielleicht eine der Kugeln? Aber was hat sie getroffen?« Die Displays zeigten deutliche Kurven, die Resonanz auf Elektrizität und ermittelte Magnetfelder schoss in die Höhe.

»Kommen Sie raus da, Sie Nerd«, verlangte Spanger.

»Gleich«, erwiderte Ingo abwesend und fasziniert. »Gleich. Ich …« Er tippte und schaltete an den Geräten herum, runzelte die Stirn. Ihm kam eine Idee für einen kleinen, ungefährlichen Versuch. »Gehen Sie raus, und schließen Sie die Tür, bitte.«

»Was?«

»Ich will etwas herausfinden. Damit kommen wir vielleicht dem Geheimnis der Tür auf die Spur. Das verschafft uns einen großen Vorteil, wenn es um die Suche nach Anna-Lena geht. Wer weiß, ob sie nicht in der gleichen Lage feststeckt, nur in einer anderen Kammer?«

»Er hat recht«, stimmte der Professor zu, der mit Coco vor der Tür stand. »Es kann lebenswichtig für uns werden. Wir dürfen uns nicht nur dem Zufall anvertrauen.«

»Äh … und wenn sie nicht mehr aufgeht?« Spanger war nicht überzeugt. »Wissen Sie, was Sie da veranstalten, Doktor?«

»Ihre Fürsorge rührt mich.« Ingo grinste und nahm die Nickelbrille ab, um sie vom Staub zu reinigen. »Sollte ich nicht rauskommen, öffnen Sie von außen. Das funktionierte vorhin ja auch.«

»Pass auf dich auf«, sagte Coco zu ihm. »Nicht länger als ein paar Sekunden, hörst du?«

»Dann mal viel Erfolg.« Spanger warf Ingo einen Blick zu, der hoffentlich klarmachte, dass er den Parapsychologen für verrückt hielt, und schloss den Eingang.

Ein leises Knacken und Knistern hallte von allen Seiten der gemauerten und gegrabenen Kammer, als bekäme Eis feine Sprünge und Risse. Die Ruhe kehrte zurück, die Fackel leuchtete kaum mehr rot.

»So. Dann lass mal sehen, was du an Unerklärlichkeit auf Lager hast.« Ingo blickte vorfreudig auf seine Messgeräte.

Kaum war die Tür zu und das Schloss rastete ein, endeten die Ausschläge. Alle Anzeigen fielen auf null zurück.

»Mh. Das war unerwartet.« Enttäuschung breitete sich in ihm aus, als er sein Diktiergerät aktivierte. »Aufzeichnung, Tag eins. Die Tür war für mehrere Sekunden umgeben von einem Kraftfeld, das zusammenbricht, sobald sich die Tür schließt«, diktierte er. Er musterte das Holz, legte eine Hand darauf. »Aber durch was wurde es aufgebaut? Durch den Einschlag der Kugeln? Unsere Körperwärme? Das Licht oder den Rauch der Fackel?«

Ingo schaltete das Gerät ab und drückte die Klinke.

Es passierte nichts. Die Tür weigerte sich, ihn aus der Kammer zu entlassen, die sich erneut mit dem Qualm der Fackel füllte.

»Scheiße.« Er klopfte gegen das Holz, wartete. »Herr Spanger! Öffnen Sie, bitte. Das Schloss hat sich wieder verriegelt.«

Nichts.

Sein Pochen wurde fester.

Nichts.

»Spanger! Spanger, machen Sie auf!« Wütend trat Ingo mehrmals dagegen. »Wenn das ein Scherz auf meine Kosten ist, finde ich ihn nicht lustig.«

* * *

»Dann lassen wir den Geisterjäger mal in seinem Kämmerlein messen.« Spanger wandte sich zu Friedemann und Coco, die dank des Professors einen improvisierten Verband trug. »Wo ist unsere GSG9?« Er blickte sich um.

Aus dem Korridor, durch den sie ursprünglich in die Halle gekommen waren, leuchtete es hell und stetig wie von einem Baustrahler. Der Tote in der Tarnuniform war verschwunden, keine Skelettreste lagen am Boden, dafür leere Chipstüten, Unrat und Laub, das sich in einer Ecke türmte. Graffiti anstelle von Hieroglyphen und hastig geschriebenen Memos und Bannsprüchen; es roch nach Abgasen und feuchter Luft wie nach einem langen Regen.

Viktor und Dana fehlten. Weder gab es Blutspuren noch verschossene Hülsen, die auf einen Kampf hingedeutet hätten.

An dem Szenario passte nichts.

Coco und der Professor sahen an ihm vorbei auf die Felswand.

»Wir haben wohl was verpasst?« Spanger wandte sich um.

In der Wand gab es lediglich eine Tür, und zwar jene, durch welche sie getreten waren.

Was sie zuerst für die bekannte kathedralenhafte Halle gehalten hatten, entpuppte sich als mickriger Bau, der auf einer Höhe von drei Metern eine graue Betondecke hatte, von der rostbraunes Wasser tropfte. Es gab auch keinen Baustrahler, sondern gedämpftes Tageslicht, das durch den seitlichen Ausgang fiel. Die Mauer, in welcher die Tür eingelassen war, bestand ebenfalls aus Beton.

»Wir sind vollkommen falsch«, sprach Friedemann gefasst. »Das Kraftfeld hat uns an einen anderen Ort gebracht.«

Coco hielt das Pendel am Kettchen in der Hand, das senkrecht herabbaumelte und nicht einmal den Anflug von Hinweis auf Übersinnliches zeigte. »Wir bemerkten es zu spät«, sagte sie entschuldigend, als wäre es ihre Schuld, dass sie Spanger nicht gehindert hatte, die Tür zu schließen und damit die Energie aufrecht zu halten.

»Es ist meine Nachlässigkeit gewesen. Ich habe nach Mme. Fendis Verletzung gesehen und weniger auf die Umgebung«, sprang ihr Friedemann bei. »Als wir den Irrtum bemerkten, war es geschehen.«

»Ja, was ist denn das für eine Scheiße?« Spanger blickte über die Schulter und las die Aufschrift Nur für Personal auf der Tür. Er drückte die Klinke herab. »Dann zurück zu Theobald.«

Dahinter lag jedoch ein unordentlicher Raum mit einem ausgebrannten Generator, abgefackelten Schaltschränken und verkohlten Monitoren.

Spanger knallte die Tür wieder zu. »Also, wie war das: Ich schieße drauf, damit dieses Kraftfeld aufflammt. Richtig?« Er wechselte das leere gegen ein volles Magazin. »So war es zumindest vorhin.«

»Warten Sie«, befahl Friedemann. »Erstens stehen wir auf der anderen Seite. Wer weiß, ob es so herum auch funktioniert? Und wer weiß, ob Sie bei der Aktion nicht glatt Doktor Theobald erschießen.«

»Im Generatorraum ist keiner«, erwiderte Spanger abwehrend. So leicht ließ er sich seine Rolle nicht nehmen. »Was denken Sie? Wie viele Kugeln brauchen wir? Ich will ein bisschen sparsamer damit sein.«

»Warum sollte Theobald im Generatorraum sein? Die Tür bleibt eine normale Tür, Sie Blitzmerker, solange es kein Kraftfeld gibt. Haben Sie das nicht begriffen? Also: Sie warten«, befahl der Professor schneidend. Ihm ging ihr mäßig begabter Beauftragter für Leibesunversehrtheit zunehmend auf den Geist. »Ich will nicht, dass wir ein Unheil anrichten.« Er sah zu Coco und bemühte sich um Freundlichkeit. »Spüren Sie etwas, Madame?«

Sie kniff die Augen zusammen und hob das Goldpendel an, das leicht bebte. Das lag jedoch an ihrem dezenten Zittern. Vor Kälte, vor Angst, vor Unsicherheit. Diesen Ort fand sie schrecklich. Er erinnerte sie an eine Autobahnbrücke. »Nein.«

»Das Pendel verweigert uns den Dienst. Versuchen Sie etwas anderes aus Ihrem Repertoire.« Friedemann pochte aufmunternd gegen ihre Tasche mit den Utensilien. »Was haben Sie noch dabei, was helfen kann?«

»Nein, nichts. Außer meiner Gabe.« Coco legte zwei Finger der rechten Hand an die Schläfe und schloss die Lider. »Ich sondiere. Mental.« Sie sandte ein Stoßgebet zu den verborgenen Mächten und konzentrierte sich.

Spanger schulterte die MP5. Er sah sich ausgebremst und suchte nach einer neuen Aufgabe. »Ich schaue mich derweil um, wo uns die Tür ausgespuckt hat. Wenn ich schon warten soll, kann ich das auch draußen tun. Ist für Ihre beider Sicherheit, dass ich einen Blick auf die Umgebung werfe.« Herausfordernd schaute er Friedemann an. »Und? Was tippen Sie?«

»Was meinen Sie damit?« Friedemann sah ihm gelangweilt nach. Solange sich der kräftige Mann im Freien befand, konnte er wenigstens weder ihn noch das Medium erschießen.

»In Ihrem kleinen Büchlein steht doch bestimmt, was so eine Tür kann.« Spanger passierte den Eingang, vor dem eine niedergerissene Maschendrahtzauntür lag.

»Zu den Morlocks hat sie uns gewiss nicht gebracht.« Der Professor blieb bei Coco, die P99 in der Linken, um auf eine überraschende Bedrohung reagieren zu können.

»Die Morlocks! Wow, die Band habe ich schon ewig nicht mehr gehört.«

»Ich meinte den Klassiker von H. G. Wells. Die Zeitmaschine«, sagte Friedemann. Er fasste es nicht – aber was hatte er bei Spanger auch anderes erwartet?

Coco öffnete die Augen und schüttelte ansatzweise den Kopf. »Ich empfange nichts.« Tatsächlich fühlte es sich kaum mehr an, als stünde sie mit höheren Kräften in Verbindung. Der Gang durch die Tür schien sie wieder zu einem normalen Menschen gemacht zu haben.

»Na schön.« Friedemann räusperte sich und wandte sich leicht ab, um seine Aufzeichnungen herauszuholen. Niemand sollte sehen, was es alles darin zu lesen gab. »Ich versuche herauszufinden, ob dazu etwas geschrieben steht. Vorerst warten wir ab.«

»Einverstanden. Sobald unsere Gruppe wieder zusammen ist, erwarten wir einige Erklärungen von Ihnen, Professor.« Coco nahm das Pendel und schritt durch den Raum aus Beton. »Ich sondiere hiermit weiter.« Die Gabe brauchte vielleicht nur Zeit, um sich auf die neue Umgebung einzuspielen.

»Jede Menge Erklärungen.« Spanger warf einen Blick ins Freie. »Scheiß Akademiker«, murmelte er.

Über den Horizont zog sich die Skyline einer gigantischen Stadt mit Wolkenkratzern, die dicht an dicht standen. Die höchsten von ihnen ragten mehr als vierhundert Meter in den Mittagshimmel, manche reflektierten gleißend das Licht und blendeten kilometerweit.

Spanger kam auf einem Hügel heraus. Von der erhöhten Position aus wurden die weiten Ausläufer der Stadt erkennbar. Vororte, Industriegebiete, über denen Kopterfahrzeuge verschiedenster Größen hinwegzogen, mal wie Perlenschnüre aufgereiht, mal in Wolken wie Vogelschwärme und Insektenpulks; leise summten und surrten die schnell drehenden kleinen Rotoren der Apparate, die an Drohnentechnologie erinnerten. Laserbanken projizierten bunte Bildchen auf die Fassaden in den Straßenschluchten. Wofür geworben wurde oder was darauf stand, ließ sich nicht erkennen.

Aus allen Himmelsrichtungen führten hochgelagerte Fahrbahnen und geschlossene Röhren zur Metropole. Die eigenwillige Tür, die Spanger, Friedemann und Coco kurzerhand an diesem Ort ausgespuckt hatte, befand sich in einer der titanischen Stützstreben, auf denen eine Straße lag. Im weitesten Sinne waren sie unter einer Autobahnbrücke.

»Mme. Fendi, Professor! Kommen Sie mal. Das müssen Sie sich ansehen!« Spanger kannte keine vergleichbare Stadt. Nirgends hatte er von so einer Architektur gelesen, geschweige denn von dieser Art der Fortbewegung. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir noch auf der Erde sind.«

Keine zehn Meter hügelabwärts begann ein betoniertes Areal, auf dem sich sortierter Schrott und Plastik türmten. Blinklichternde Rotordrohnen schnurrten darüber hinweg und wuchteten vangroße Kübel mit Kleinteilen umher, Kräne hievten Stahlfrachtcontainer durch die Lüfte, denen die fliegenden Maschinen geschickt auswichen.

»Abgefahrene Scheiße«, nuschelte Spanger vor sich hin. Er legte seinen Helm ab, blickte nach rechts und links – und verließ den Schutz der Säule, um sich dem Wertstoffhof zu nähern. Er wollte auf alle Fälle ein Souvenir von ihrem Ausflug mitnehmen. Ein Andenken an das Unmögliche und ein Beweis, dass er sich den ganzen Kram nicht einbildete.

»Was tun Sie denn da, Mann?«, traf ihn Friedemanns Stimme in den Rücken. »Kommen Sie zurück!«

Spanger machte eine beschwichtigende Geste nach hinten und hielt die MP5 so, dass man sie nicht sofort von vorne sah. »Ich kundschafte mal.« Jetzt brauchte sich der Professor auch nicht als Chef aufzuspielen. »Nutzen Sie doch das Funkgerät. Dann müssen Sie nicht brüllen.« Endlich hatte er den Satz zurückgeben können!

Die Drohnen zogen über ihn hinweg. Kameraaugen blickten gleichgültig auf ihn herab, um ihn als Hindernis zu identifizieren und die Lastenapparate einen kleinen Bogen fliegen zu lassen.

Spanger trat zwischen die sauber aufgetürmten Berge aus gepresstem und gestapeltem Plastik zu seiner Rechten und einer massiven Wand aus verdichteten Metallwürfeln, von denen sich nicht sagen ließ, was sie vor der Behandlung gewesen waren. Es roch nach Öl und freigesetzten Weichmachern, irgendwo in den Halden aus Schrott und Plastik schmorte es.

Wenn Spanger ein Souvenir mitnehmen wollte, musste er es mit Gewalt aus einem dieser Würfel herauslösen. Er zog sein Messer und hängte sich die Maschinenpistole um, damit er beide Hände einsetzen konnte.

»Sie kommen sofort zurück«, bekam er den gefunkten Befehl des Professors. »Herr Spanger, Sie Trottel! Das ist übrigens kein fremder Planet, sondern Frankfurt. Am Main. Nicht Oder.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Seine Blicke schweiften über die Blöcke auf der Suche nach einem passenden Andenken, dem zweifelsfrei anzusehen war, dass es nicht aus dem Jahr stammte, aus dem er kam. Irgendetwas Technisches. Etwas Unbekanntes und zugleich Abgefahrenes. »Die Aliens könnten es doch nachgebaut haben.«

»Herrgott, Herr Spanger! Weswegen sollten sie das tun?«

»Aus Spaß. Weil es ihnen gefällt.« Er drang weiter vor und hielt Ausschau. »Wie die Chinesen ganze Dörfer aus dem Schwarzwald nachbauen. Oder sich schottische Burgen aufs Land stellen.« In einem Metallwürfel machte er einen blinkenden Gegenstand aus. Blinken war gut. Das bedeutete, dass es noch funktionierte.

»Herr Spanger! Ich glaube, ich sollte Sie zurücklassen.«

»Sie wissen nicht mal, in welchem Jahrhundert wir sind. Oder in welchem Universum.« Ihm war es inzwischen egal, was der Professor von ihm hielt. Die Beleidigungen würde er dem Mann nicht vergessen. Sollten er und das Medium eben warten.

Spanger versuchte, die Hand durch den Spalt zu schieben, um das rhythmisch leuchtende Ding zu bergen. Als das nicht gelang, setzte er die Messerklinge an und hebelte, bis das spröde Material splitternd nachgab.

Geschickt tastete Spanger ins Innere und bekam das Gerät zu fassen, das von der Größe einem Smartphone ähnelte. Das Blinken stammte von einem Symbol auf dem Display, ein Counter dahinter zeigte 4,2 Mio. an.

4,2 Millionen! Das war ein Hauptgewinn!

Allerdings galt der Reichtum nur in dieser Gegenwart.

Und wer sagte ihm, dass 4,2 Millionen in der aktuellen Währung überhaupt viel Geld waren?

Um das herauszufinden, drückte und wischte er auf dem kleinen Bildschirm herum.

Sollte es auch nur annähernd so ein Vermögen sein wie in seiner Zeit, wäre es doch eine gute Idee, nicht durch die Tür zurückzugehen. Sondern zu bleiben. Hier. Als Millionär.

Das Team hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass man auf ihn verzichten konnte. Und auf die angekündigte Rückkehr der Toten verspürte er keine Lust. Reich und in Sicherheit – so gefiele ihm die Zukunft.

»Lassen Sie das da«, befahl ihm Friedemann per Funk. »Herr Spanger, kommen Sie zurück. Ich habe einen Weg gefunden, wie wir …«

Auf dem Display erschien ein Dialogfenster, in dem ein Indio-Frauengesicht zuerst lächelte, dann stutzte. Sie hatte mit jemand anderem gerechnet. Eingeblendet wurden gleichzeitig Uhrzeit und Datum: 13.21 CoTi//2.12.2049.

»Moment, Professor. Es tut sich was.« Spanger hatte keine Ahnung, wie er den Anruf ausgelöst hatte oder was CoTi war. Er wollte die Kamera mit den Fingern zuhalten, aber er entdeckte keine Linse. »Hola. No hablo español«, radebrechte er mit schlechtem Akzent.

»Wer sind Sie?«, fragte ihn die verwunderte Frau auf Deutsch. »Woher haben Sie das Dig-Y? Das gehört Ihnen nicht.« Sie sah auf ihren Apparat. »Wieso ist Ihre DNS nicht in der Datenbank? Ihre Retina auch nicht. Sind Sie einer von denen?«

Spanger fluchte. Ein Souvenir hatte er haben wollen, keine weiteren Probleme. Und schon gar nicht sollte irgendeine Datenbank seine Retina und seine DNS bekommen.

Andererseits, er hatte jemanden aus dieser Welt vor sich. Vielleicht konnte er herausfinden, wie viel 4,2 Millionen irgendwas wert waren.

Spanger hob das Gerät näher zu sich. »Woher wollen Sie meine DNS haben?«

Der Ausdruck auf den Zügen der Unbekannten wechselte zu perplex. »Sie haben mehrere Verwandte in Deutschland, sehe ich gerade. Aber … die sind registriert. Sie nicht.«

Spanger sah auf seine Finger, dann auf die Oberfläche des Geräts. Das Ding war in der Lage, vermutlich über Schweiß oder Hautschüppchen, seine DNS zu erfassen und seinen Augenabdruck zu scannen.

»Sagen Sie, wie viel sind 4,2 Millionen …?« Da er nicht wusste, was für ein Symbol sich dahinter befand, malte er es mit dem Finger in die Luft.

»Spanger! Schmeißen Sie das weg, und kommen Sie sofort zu mir«, tobte Friedemann.

»Die haben meine DNS, meinen Retinaabdruck und Proben von allem, was an meinen Fingerkuppen klebte«, erwiderte er. »Das lasse ich bestimmt nicht hier.«

»Es ist schon längst im System abgelegt«, warf die Frau enerviert ein. »Haben Sie Ihr Leben am Arsch der Welt verbracht?« Sie sah nach rechts. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Das Dig-Y wird gleich von unserem Kurier abgeholt. Machen Sie keinen Unsinn, und es wird Ihnen nichts geschehen. Dann vergessen Sie, was Sie gehört und gesehen haben.«

»Kriege ich Finderlohn?«, fragte Spanger. So fühlten sich also die Helden in den Krimis und Thrillern. »Fünfzig Prozent?«

»Von was?«

»Na, von den 4,2 Millionen.«

Die Indio-Frau zwinkerte. »Sie ziehen das echt durch, was?«

»Klar«, sagte er betont lässig.

»Was wollen Sie mit den Stimmen? Für wen arbeiten Sie?«

»Den Stimmen?« Spanger fühlte, dass er ein dummes Gesicht machte, was selbst der ausrasierte Bart nicht rettete.

»Lassen wir die Spielchen. Die 2,1 Millionen Stimmen, die Sie haben wollen, sind verdammt viel, Mr. Unbekannt. Die könnten beim kommenden Entscheid enorm wertvoll sein. Daher nehme ich an, Sie wurden als Unregistrierter von einem Konzern geschickt, um sich einfach etwas von unserem teuer erkauften Kontingent abzuzwacken.« Ihr Gesicht auf dem Display wurde größer. »Verraten Sie mir, für wen Sie abstimmen. Für was Sie abstimmen. Bei welchem Entscheid. Heute stehen alleine vierundsiebzig in der Stadt an. Dazu noch welche auf Länder- und Bundesebene. Über Fusion, Hinrichtung, Gebühren bis zu Preisen für Nahrungsmittel, Absetzung und Verkauf.« Sie sah ihn abwartend an. »Oder steckt etwas anderes dahinter?«

»Na ja«, machte Spanger, um sich Zeit zu verschaffen. Er verstand nichts, außer dass es nicht um Geld ging. Die Zukunft wurde soeben deutlich unattraktiver.

Aus dem Schrottplatzlabyrinth tauchte ein Mann auf, sichtlich außer Atem und mit gehetztem Blick. Seine Kleidung war eine Mischung aus einer Fantasieuniform und einem schwarzen Lederkilt, dazu hohe, weiße Stiefel mit roten Schnürsenkeln. Er sah zu Spanger und erkannte das Dig-Y in seinen Händen. Die Rechte ging unter die offene Jacke, der Griff einer Pistole wurde sichtbar.

Spanger riss die MP5 hoch und zielte auf ihn. »Weg mit der Knarre!«, schrie er. »Sofort!«

»Ruhig! Ganz ruhig! Das ist unser Kurier«, sprach die Frau laut aus dem Gerät. »Überlassen Sie ihm das Dig-Y, und machen Sie keinen Ärger.«

»Einverstanden. Aber er soll mir was geben. Als … Andenken«, sagte Spanger. »Hey, kommen Sie her, Kollege!«, rief er den Kurier zu sich. »Rauchen Sie?«

Der Mann steckte die Pistole weg und näherte sich vorsichtig, die Hände leicht erhoben als Zeichen seiner Friedfertigkeit. »Rauchen? Sie meinen …?«

»Zigaretten.«

Er runzelte die Stirn. »Zigaretten? Aus Tabak?«

»Spanger, geben Sie dem Gentleman diesen Apparillo, und kommen Sie zu uns«, meldete sich Friedemann erneut über Funk. »Das ist meine letzte Aufforderung. Sonst verlassen Mme. Fendi und ich ohne Sie die Zukunft, die Sie gerade im Begriff sind zu ändern.«

»Scheiße. Echt? Ich ändere die Zeitlinie?« Spanger grinste und hielt die Maschinenpistole oben. Friedemann bluffte, da war er sich sicher. Sie würden nicht ohne ihn verschwinden. Als Anführer konnte es sich der Professor nicht erlauben, ihn zurückzulassen. Ein ungewohntes Machtgefühl durchströmte Spanger. Jede seiner Handlungen hatte womöglich gravierende Folgen für die Historie ab 13.29 CoTi am 2.12.2049. »Kann doch auch ein Paralleluniversum sein.«

»Nein, das denke ich nicht. Meine Aufzeichnungen aus dem Büchlein sagen was anderes.«

Der Kurier sah sich hastig um. »Mit wem reden Sie? Den Bullen? Oder den Söldnern von PrimeCon?«

»Nur ein paar Freunden.« Spanger gefiel die Vorstellung, in der Zukunft zu sein. Leider fehlte ihm die Zeit, um sich Informationen zu beschaffen, die ihn in der Gegenwart zu einem reichen Mann machten. So was wie die Spielergebnisse der Bundesliga. Jede Wette ein Gewinn. Aber mitnehmen wollte er trotzdem was. »Also: Haben Sie Kippen oder nicht, Kollege?«

»Nein. Es rauchen nur alte Trottel verbrannten Tabak.« Der Kurier behielt die Hände oben. »Eine Eesha habe ich dabei.« Langsam griff er mit einer Hand in die Jackentasche und nahm ein kugelschreiberkleines Gerät heraus.

»Ah, so was wie eine E-Zigarette.« Spanger nickte. »Okay, das ist ein schönes Souvenir. Her damit.« Er warf das Dig-Y auf den Boden, ohne die MP zu senken, und hielt die freie Hand offen hin. »Dann kannst du verschwinden, Kollege.«

»Gib es ihm«, sagte die Indio-Frau leise.

Der Kurier lachte erleichtert auf. »Okay, das war einfach.« Er reichte Spanger die elektronische Pfeife und bückte sich, um den Apparat aufzuheben. »Sind deine Freunde, mit denen du sprichst, auch nicht registriert?«, erkundigte er sich beiläufig. »Ich hätte eventuell Verwendung für euch.« Seine Finger schlossen sich um das Dig-Y. »Gibt Geld.«

»Wir sind nicht von hier.« Spanger wischte das Mundstück an seinem Ärmel sauber. »Schauen wir mal, wie das Qualmen der Zukunft schmeckt, was?«

Er steckte es sich zwischen die Lippen, sog daran. Sogleich entwickelte sich ein voller, schwerer Rauch mit Vanillenote in seinem Mund. Das Nikotin traf ihn wie ein Hammerschlag – da verstand er, dass die Eesha nicht mit herkömmlichen Substanzen bestückt war. Offenbar rauchte man in der Zukunft härtere Drogen.

»Fuck«, brachte Spanger über die Lippen. Seine Beine verloren an Kraft, er musste sich an einen Metallwürfel lehnen und rutschte langsam daran abwärts. Der Arm mit der MP5 senkte sich gegen seinen Willen; die Waffe wog plötzlich eine Tonne. »Was ist da drin?«

Vor seinen Augen verschoben sich die Bilder, die Hirnhälften konnten die Wahrnehmungen nicht mehr übereinanderlegen. Er schmeckte heißes Karamell; der Geruch von frischen Orangen und Holz breitete sich in seiner Nase aus. Die Drohnen über ihm verwandelten sich in Vögel, das Surren der Rotoren wurde zu liebreizendem Zwitschern.

»Otherland«, sagte der Kurier, von dem es erst zwei, drei und nun vier gab, die sich umeinanderdrehten wie in einem irren Kaleidoskop. Alle vier hielten das Dig-Y in den Händen und wischten es sauber. »Kennst du das nicht?«

»Nein.« Spanger kicherte über das Wirbeln. Es sah einfach zu lustig aus. Er wartete darauf, dass der Kilt bei den Umdrehungen hochflog, aber das geschah nicht.

»Macht aus deiner Umgebung was völlig Neues und Friedliches. Wie in einem anderen Land.« Die vier Kuriere betrachteten ihn. »Was soll ich mit ihm anstellen?«, fragten sie die Frau auf dem Display.

»Erledigen. Der Idiot kann Sie und mich identifizieren«, lautete die Anweisung.

»Huhuhu.« Spanger wollte die MP heben. Er wollte die Kuriere erschießen, die in Ruhe vier Pistolen zückten und auf ihn anlegten. Oder wenigstens noch einmal an der Eesha ziehen. Der Tod tat sicher weniger weh, im Otherland.

Spanger konnte nichts davon machen, sondern nur den vier Unbekannten zusehen, wie sie entsicherten. Die chemischen Substanzen zogen durch seine Blutbahn, blockierten willkürlich Rezeptoren und machten ihn zu einer Mischung aus führungsloser Marionette und Weichfisch. Ein hysterisches Kichern purzelte aus seinem Mund.

Der Schuss knallte hell und leise, wie ein Peitschenhieb in großer Ferne. Rawhide. Der Peitschenhieb in dem Countrysong, den die Blues Brothers in Bob’s Country Bunker spielten. Genauso klang es.

Die Kuriere wurden alle gleichzeitig getroffen.

Sie schrien auf wie ein Mann und hielten sich die Schultern, während die Hände sich öffneten und die Pistolen fallen ließen. Nach mehrmaligem Durchatmen verloren sie die Farbe aus dem Gesicht und stürzten bewusstlos nieder.

»Jetzt muss ich schon unseren Leibwächter retten«, kam es anklagend über Spangers Funk. »Können Sie laufen, Herr Spanger?«

»Kriechen. Kriechen wie ein Schlänglein.« Er kicherte und sank am Metallwürfel herab auf den Bauch. Wie er es sich gleich gedacht hatte: Friedemanns Drohung, ihn zurückzulassen, war ein Bluff gewesen. »Sie sind ein guter Chef, Professor.« Rollend und rutschend bewegte er sich auf die reglosen Kuriere zu. Langsam kehrte Gefühl in seine Gliedmaßen zurück. »Dieses Ding geht mit. Mein Andenken. Aus Rache, diese blöden Wichser. Ist doch auch was für Sie, Professor.«

Spangers Blick fokussierte sich endlich. Er schob sich das erloschene Dig-Y in die Tasche und fühlte sich einen Lidschlag später unerklärlich müde. Er hätte auf der Stelle einschlafen können.

»Ich komme.« Er zog sich an einem Würfel in die Höhe und schlurfte an der Schrottmetallwand entlang, torkelte und stützte sich ab.

Das Zwitschern ging ins elektrische Surren über, wie Gestaltwandler wurden aus den Vögeln mit dem nächsten Lidschlag die fliegenden Drohnen. Die Umgebung erschien wieder normal. Langweilig. Nur Carstens Hirn schien schwimmend wie ein Nasskompass gelagert zu sein, mit viel Spiel. Die Welt schwang und wogte.

»Beeilen Sie sich«, hörte er Coco besorgt sagen. »Ich fühle … starke Schwingungen. Unheil nähert sich.«

Das fand er witzig. »Das bin ich«, gluckste Spanger. »Ich bin das Unheil«, hauchte er mit verstellter Stimme mehrmals hintereinander. »Nein. Ich bin Batman.« Er hielt es für eine gute Idee, noch einen Zug von der Eesha zu nehmen. »Ich. Bin. Batman!«

Erneut schoss ihm die Droge durch den Verstand und wirbelte seine Wahrnehmung durcheinander. Die angeschlagenen Synapsen vermochten sich gegen die neuerliche Attacke nicht zu wehren. Spangers Schlappheit steigerte sich ins Unermessliche und wandelte sich beim nächsten Ausatmen in eine wohlige Bettschwere.

»Ich. Bin. Batman. Und ich könnte. Im Stehen. Einschlafen«, verkündete er gedehnt und grinste debil. Er schaute zum Pfeiler, wo ihm viele Professoren und viele Fendis auffordernd zuwinkten. »Batman ist ja gleich …«

Unvermittelt ging Spangers Hand auf der Suche nach Stütze ins Leere. Kopfüber fiel er durch das fenstergroße Loch in den Hohlraum des Metallschrottwürfels.
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Kapitel VI

Deutschland, Lerchesberg



Walter van Dam starrte auf das Bildschirm-Triptychon vor sich, die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne zusammengebissen, dass es knirschte und in den Gelenken schmerzte. Er hatte es nicht mehr im Sessel ausgehalten. Das Sakko hatte er längst abgelegt, Weste und Krawatte geöffnet. Luft. Luft zum Atmen.

Auf den Monitoren flackerten die Ereignisse, welche die Kameras von Viktor und Dana übertrugen. Die miese Verbindung zeigte dem Mittfünfziger halb bewegte Bilder, mal gefror die Übertragung mittendrin ein, mal verwischte und verwackelte sie.

»So eine …!« Er fuhr sich durch die grau melierten Haare und wusste nicht, wohin mit sich. Es war unmöglich zu verfolgen, wie sich die beiden im Kampf gegen diese plötzlich aufgetauchte Bestie schlugen. Der schlechte Ton tat sein Übriges.

Die Signalverstärker verrichteten ihren Dienst nicht wie vorgesehen. Sabotage. Ein unerwarteter Gegner. Warum hatte er das Erzählte seiner Großeltern und seiner Mutter früher nie ernst genommen? All das, was er als junger Mann und danach an Schilderungen, Erzählungen und Bitten verlacht oder abgetan oder verschoben hatte, rächte sich nun an ihm.

Neben den Monitoren lag ein aufgeschlagenes Buch von 1921 mit Beschreibungen der unterschiedlichsten Türen sowie die Loseblattsammlung, die sein Großvater einst angelegt hatte. Daneben stapelten sich seitenweise Notizen, die er in den letzten Stunden angefertigt hatte, bis ihn die Müdigkeit, die Medikamente und der Alkohol bezwungen hatten.

Eingeschlafen. Er war einfach eingeschlafen, während die Truppe nach seiner Tochter suchte. Nach seiner echten Tochter.

Er fragte sich, wo sein Chauffeur Matthias blieb. Er sollte ihm die Person bringen, die seiner Anna-Lena bis aufs Haar glich – abgesehen von der Augenfarbe.

Van Dam glaubte Matthias, der seine Tochter etliche Jahre kannte, dass dies nicht die echte Anna-Lena war.

Nur wer oder was war diese Person?

Oder war es doch sein eigen Fleisch und Blut, das durch die Türen verändert worden war?

Hatten die Türen ein identisches Abbild erschaffen?

Wusste diese Person, wo seine Tochter abgeblieben war?

Er musste sich konzentrieren, musste zusehen, dass er die Benommenheit abschüttelte.

Kaffee. Kaffee wäre mehr als gut. Er strich sich die buschigen grausilbernen Koteletten und den Schnauzbart glatt. Konzerne lenken, Geschäfte abschließen, mit Behörden streiten, Börsengänge vorbereiten und störrische Kontrahenten einschüchtern waren ein Klacks im Vergleich zu dem, was er just erlebte. Durchlebte.

Hätte er auch nur eine ungefähre Ahnung gehabt, was ihm noch bevorstand, wäre er umgehend zu Alkohol und Medikamenten zurückgekehrt.

Erneut froren die Bilder auf den Displays ein, überzogen mit einem Muster aus schwarz-weißen Punkten und Linien.

Van Dam schloss die Augen. Er fühlte sich wie kurz vor einem Herzinfarkt. Sollte diese Bestie auf seine Tochter gestoßen sein, war sie verloren. Das durfte einfach nicht sein!

Seine Blicke richteten sich auf seine Funde.

Herausgesucht hatte er Baupläne des herrschaftlichen Anwesens im Spessart und alte Katasterauszüge, die sich zu unordentlichen Türmchen häuften. Es gab nicht einen Hinweis, wie sich das Labyrinth unter der Villa und dem ehemaligen Sägewerk mit angeschlossener Schreinerei aufbaute. Darauf hatte er eigentlich gehofft.

Seine Großmutter hatte die Werkstatt dereinst in Brand gesetzt, angeblich in einem Anflug von jener Verwirrung, die sie in regelmäßigen Abständen heimsuchte. Sie hatte in solchen Stunden von Bestien gesprochen, von gespenstigen Menschen, von Türen, die ins Nichts und überallhin führten. Von Sklaven und Geopferten, von Ermordeten und schändlichen Verbrechen. Und von Verschwörern, welche die Welt beherrschten.

Danach hatte van Dams Mutter als junges Mädchen einen weiteren Versuch unternommen. Ihr Vorgehen war cleverer gewesen und die Werkstatt nicht mehr zu retten. Im Anschluss daran hatte man der Villa den Rücken gekehrt.

Van Dam erinnerte sich an die Streitereien zwischen seinen Großeltern, das eiserne Schweigen seines Vaters und die geheimnisvollen Erzählungen seiner Mutter, wenn sie die Enkelin besuchte. Bis auf Anna-Lena hatte ihr keiner geglaubt.

Das war seiner Tochter zum Verhängnis geworden.

Plötzlich klingelte sein Smartphone. Die Nummer seines Chauffeurs leuchtete auf dem Display.

Erleichtert nahm van Dam den Anruf entgegen. »Matthias, endlich! Wo stecken Sie?«

Keine Antwort.

»Matthias? Hören Sie mich?«

»Wenn Sie Ihre Tochter wiedersehen wollen, van Dam«, wisperte eine unbekannte Stimme, »und zwar lebend und mit allen Körperteilen, dann pfeifen Sie die zweite Truppe zurück, die Sie nach unten sandten.«

»Was?«

»Das erste Team war bereits ein Fehler. Sie haben es schlimmer gemacht, van Dam.«

»Aber … wer sind Sie? Woher wissen Sie … ?« Er streckte die Hand nach dem letzten Schluck Whiskey aus, hielt inne. »Geht es um Lösegeld? Ich zahle jede Summe, die Sie von mir haben wollen. Bringen Sie mir mein Kind wieder!«

»Sie haben mich verstanden: Pfeifen Sie dieses zweite Rettungsteam zurück, und warten Sie auf weitere Anweisungen. Oder Ihre Tochter stirbt. Ihre echte Tochter. Nicht die Doppelgängerin. Das meine ich ernst.«

Die Leitung wurde unterbrochen.

Van Dam starrte auf die eingefrorenen Bildschirme. Unschlüssig. Durcheinander. Verwirrt und ratlos. Er wusste nicht mal, wie es um Viktor und Dana stand oder wo der andere Teil der Truppe abgeblieben war. Seine Hoffnungen zerbröckelten von Sekunde zu Sekunde.

Die geraunte Drohung machte deutlich, was er befürchtet hatte: Jemand hatte Anna-Lena entführt. Seine Anna-Lena. Und die zuerst Gerettete war tatsächlich eine Kopie.

Sein Handy gab einen Signalton von sich, ein Bild wurde an ihn übermittelt. Absender war Matthias’ Smartphone.

Van Dam öffnete voller böser Vorahnung die Nachricht.

Auf dem Foto lag Matthias auf den Stufen der Veranda, ein dünnes Messer steckte bis zum Heft in seinem Nacken. Darunter stand geschrieben: Denken Sie an Ihre Tochter!

* * *
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Frankfurt am Main, 2.12.2049, 13.49 CoTi

Friedemann stand neben Coco und schaute zu, wie der sichtlich unter Drogeneinfluss stehende Spanger durch eine große, unübersehbare Aussparung in einen Schrottwürfel stürzte. Und nicht mehr auftauchte. »Na, bestens. Nicht, dass mich die Katastrophe überrascht.«

»Wir gehen runter und holen ihn.« Coco steckte eilends das Pendel ein. Sie hatte nicht gelogen, als sie von Unheil gesprochen hatte. Sie fühlte es wieder. Deutlich. Ihre Gabe hatte sich offenbar an die neue Umgebung gewöhnt. »Los!«

Friedemann hielt sie an der Schulter fest. »Nein.« Seiner Ansicht nach war genug Zeit verschwendet worden. »Unser unfähiger Leibwächter hatte seine Chance, zu uns zurückzukehren. Wegen ihm musste ich einen Menschen anschießen.« Er zeigte auf die Tür. »Ich weiß, wie wir zurückkommen, und das sollte gleich geschehen. Sie selbst sprachen von Unheil.«

Coco wollte Spanger nicht zurücklassen. Er würde mit seinem Wissen und Nichtwissen alles durcheinanderbringen und verändern. Und das technische Gerät hätte in die Hände des Boten gehört.

Sie sah auf den Schrottplatz, wo die Schwebedrohnen ihre Arbeit verrichteten und die KI-gesteuerten Kräne die riesigen Container durch die Luft hoben. Das unheilvolle Gefühl ebbte nicht ab. »Wir können ihn nicht aufgeben.«

Friedemann schaute sie durch seine Designerbrille eindringlich an. »Wir sind nicht dafür zuständig, einfältige Teammitglieder zu retten, sondern wir sollen eine junge Frau aus einer gefährlichen Lage holen.« Er deutete auf den Kubus, in dem Spanger verschwunden war. »Sicherlich ist dieser Apparat zu orten. Man findet ihn, und die Geschichte kann halbwegs den Gang gehen, der eigentlich vorgesehen war. Vor unserem Eingreifen. Spanger wird sich in der Zukunft schon zurechtfinden.«

»Aber wenn er die Zeitlinie verändert?«

»Werden wir es früh genug erfahren, falls wir in dieser Zeit ankommen. Wäre dieser Idiot in der Vergangenheit, würde mich das mehr beunruhigen. Kommen Sie.« Friedemann ließ Cocos Arm los und wandte sich der Tür zu, die in den ausgebrannten Generatorraum führte. Er hob das Büchlein mit seinen Aufzeichnungen. »Ich brauche Sie für unsere eigentliche Mission.«

Das Ausmaß an Kaltblütigkeit, mangelnder Empathie und Gleichgültigkeit erschreckte Coco. Bevor Friedemann reagieren konnte, entriss sie ihm die wertvollen Seiten, warf sich herum und lief auf den Schrottplatz zu; dabei streifte sie den Helm von den langen, blonden Haaren mit der schwarzen Strähne. »Spanger ist wichtig. Ich weiß es. Meine Gabe sagt mir das«, rief sie im Davonrennen. »Kommen Sie! Helfen Sie mir, und ich werde nicht verraten, dass Sie ihn zurücklassen wollten.«

»Sie! Wie können Sie es wagen?« Friedemann entledigte sich ebenfalls des Helmes, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und heftete sich erbost an ihre Fersen. Mit seinen langen Beinen schritt er aus und kam ihr rasch näher. Seine Pläne würde er sich nicht von dem Medium durchkreuzen lassen. »Geben Sie mir auf der Stelle –«

Auf dem Schrottplatz erschienen plötzlich drei schwere Motorräder, schwarz lackiert und mit einem weißen Abzeichen unter dem deutschen Bundesadler. Die elektrischen Motoren surrten leise, das Licht fiel hellblau und kalt aus den Scheinwerfern auf die Umgebung.

»In Deckung«, zischte Friedemann und drückte sich in einen Spalt zwischen den auftürmenden Metallwürfeln.

Coco blieb stehen und sah sich hektisch um, bevor sie langsam rückwärtsging und sich neben einen abgestellten Container begab.

Auf den Sätteln saßen Gepanzerte, die wie eine Spezialeinheit wirkten, der geschlossene Helm verbarg ihr Gesicht. Das gleiche Emblem wie auf der Maschine prangte auf der Brust und auf den Nummernschildern.

Das Trio saß ab, die Motoren erstarben. Nacheinander zogen sie langläufige Maschinenpistolen und gingen umher. Einer sicherte die Umgebung, der Zweite blickte auf das Display, das in seiner Unterarmpanzerung eingelassen war. Der Dritte begab sich zum angeschossenen Kurier und sah auf ihn herab.

»Der lebt noch«, verkündete er, die Stimme elektronisch verzerrt über unsichtbare Lautsprecher im Helm.

»Das Dig-Y muss in der Nähe sein«, sagte die Person mit dem Display und drehte sich suchend in verschiedene Richtungen. »Scheiß Metall. Es stört den Empfang.«

Coco war näher dran als Friedemann und hörte den leisen Funkverkehr, der aus dem Unterarmdisplay übertragen wurde. Die Zentrale erkundigte sich, was mit der Anzeige wegen Recycling-Materialdiebstahl wäre.

Keiner der Polizisten antwortete auf die Nachfrage.

»Ich wecke ihn auf.« Der Gepanzerte bei dem Kurier senkte den Lauf und drückte ab. Mit einem dumpfen Knall jagte die Kugel dicht neben die Stelle in den Oberarm, wo zuvor Friedemann ihn getroffen hatte.

Mit einem langen Schrei riss der Mann die Augen auf und schnellte mit dem Oberkörper in die Höhe, um sofort die Mündung der MP auf seine Stirn gedrückt zu bekommen. Stöhnend hielt er sich die frische Wunde, aus der das Blut ebenso lief wie aus dem Loch in der Schulter. »Wow, Percutoren. Und gleich drei. Wer hat euch denn gerufen?«

»Guten Tag, Bürger«, grüßte ihn der Polizist hinter seinem verspiegelten Visier. »Uns wurde versuchter Diebstahl von Recyclingmaterial gemeldet. Darf ich fragen, was Sie auf diesem Privatgelände zu tun haben? Und Ihr Dig-Y, bitte.«

»Zentrale, hier Percutor eins. Wir haben ihn«, funkte der Ordnungshüter, der sicherte.

Der Dritte folgte dem Signal des verschwundenen Dig-Y und näherte sich mit Umwegen dem Kubus mit der Aussparung und Spanger darin.

»Der Dieb leistet heftigen Widerstand. Schusswaffengebrauch«, meldete der Polizist neben dem Verletzten.

»Was?« Der sitzende Kurier ächzte. »Ach, fuck. Ihr habt euch von PrimeCon bestechen lassen. Ihr miesen Wichser!«

»Brauchen Sie Unterstützung, Percutor eins? Ich kann eine Drohne zur Luftunterstützung schicken.«

»Nein.« Der Polizist nickte seinen beiden Begleitern zu. »Wir erledigen das.«

Coco begann in ihrem schlechten Versteck, vor Angst zu zittern. Mehr als eine Metallecke des Containers bewahrte sie nicht vor einer Entdeckung.

Friedemann blieb in die Lücke gepresst wie ein sehr schmales Insekt, behielt das Geschehen im Auge. Er war angespannt, aber nicht furchtsam. Es ging nur darum, nicht gesehen zu werden, um lebendig bis zur Tür und in ihre Zeit zurückzugelangen.

Die sichtliche Unaufgeregtheit des Professors verwunderte Coco, die bei einem Geologen anderes erwartet hätte. Panik oder sogar einen Versuch, mit den Percutoren ins Gespräch zu kommen, irgendwas in dieser Art. Ihr hingegen wollte nicht einfallen, wie sie sich in Sicherheit bringen oder wie sie Spanger helfen könnte.

»Okay, die Zentrale ist beruhigt. Lassen wir die Spiele sein.« Der Polizist beim Kurier schob das Visier in die Höhe. Das Gesicht einer Frau kam zum Vorschein, die deutlich über fünfzig war. Das Verstärkermodul wurde abgeschaltet, ihre normale Tonlage für Coco und Friedemann hörbar. Sie klang zart und rauchig. »Wo ist das Dig-Y mit den Stimmen?«

»Fick dich, Konzernfotze!« Der Kurier spuckte ihr vor die Stiefel und machte Anstalten aufzustehen.

»Bleib unten.« Sie trat dem Sitzenden gegen die Schulter und damit auf die Wunden. »Das erste Loch in deinem Arm hat dir wer verpasst?«

Der Kurier schrie auf, Blut quoll stärker aus seinem Arm. »Das geht dich nichts an.«

»Hast dich beklauen lassen. Jemand hat dir das Dig-Y abgenommen.«

»Ich scheiß auf dich und PrimeCon!« Der Kurier beugte sich nach vorne und wand sich vor Schmerzen. Die Blutung endete nicht, so fest er auch auf das Loch drückte. »Die können sich ihre Unterstützung sonst wo holen.«

»Wer sagt, dass wir für PrimeCon hier sind?« Die Percutorin grinste kalt. »Nicht annehmen, was nicht ist, Bürger.« Sie nahm ihm mit vorgehaltener MP sein Dig-Y ab, schaltete es ein und prüfte die Daten. »Herr Tim Hauser, ein unbescholtener Einwohner von Frankfurt-Offenbach mit sauberer Weste.« Sie wischte über das Display. »Ben, wie viel setzt du, dass das Dig-Y des jungen Mannes zu meinen Füßen manipuliert ist?«

»Zehn, Frau Direktorin.«

»Frederic?«

»Zwanzig, Frau Direktorin.«

»Ach, Jungs. Zeigt doch Mut. Ich setze mein Jahresgehalt.« Sie ließ den Lauf der entsicherten MP nach unten auf die Beine des Kuriers wandern. »Das finden wir später heraus. Aber zuerst hätte ich gerne gewusst, was passiert ist, Bürger. Sonst fürchte ich, dass dein Körper noch mehr Schaden nimmt. Wer hat es dir abgenommen?«

»Ihr knallt mich doch sowieso ab«, gab der Kurier zurück. »Ich kenne eure Namen, dein Gesicht, und ich weiß, dass ihr das Dig-Y sucht.« Erneut spuckte er ihr vor die Schuhe. »Wenn ich meinen Schwanz auspacken dürfte, würde ich dir vor die Füße pissen.«

»Glaube ich dir.« Die Direktorin sah zu dem Percutor namens Frederic, der sich dem Kubus angenähert hatte. »Und?«, wollte sie wissen.

»Kann nicht weit sein.« Er senkte den Arm und beugte sich vor, um behutsam in die Aussparung zu linsen. »Ich nehme an, er hat es da reingeworfen, bevor –«

Der Schuss knallte laut. Der Kopf des Percutors schnappte nach hinten wie bei einem Footballspieler, der von einem Verteidiger erwischt worden war. Das Visier hinderte die Kugel am Durchschlagen des Gesichts, aber die Wucht ließ den Sonderpolizisten rückwärtstaumeln und benommen auf die Knie fallen.

Die Direktorin wirbelte herum und richtete die Waffe auf den Würfel, trat auf die verwundete Schulter des Kuriers und drückte ihn zu Boden; der Mann stöhnte auf.

»Rauskommen, Bürger«, befahl sie mit lauter Stimme. »Sie machen sich des Widerstandes gegen die Staatsgewalt schuldig. Der Angriff auf einen Percutor wird mit Hinrichtung geahndet, sollten Sie sich nicht sofort ergeben und das entwendete Dig-Y aushändigen. Sie befinden sich im Besitz von Hehlerware sowie einem illegalen elektronischen Gerät.«

Ben, der zweite Percutor, hob die Maschinenpistole und richtete sie auf den Kubus. Rote Laserpünktchen zeigten an, wohin er und seine Vorgesetzte zielten.

Coco sah zu Friedemann. Das Zittern hatte ihren ganzen Körper erfasst, ihr Denken war wie gelähmt. Das Unheil. Das Unheil hatte sie erreicht.

Der Professor machte in seinem Versteck keinerlei Anstalten, sich mit seiner P99 zugunsten von Spanger einzumischen. Kalt beobachtete er und wartete ab.

»Ben, vorrücken«, befahl die Direktorin. »Frederic, alles klar?«

Der Kniende hob schwach die Hand, um zu zeigen, dass er den Treffer überstanden hatte. »Professor«, wagte Coco einen geflüsterten Funkspruch. »Die werden Spanger abknallen.«

»Was uns nicht minder bevorsteht, wenn Sie nicht ruhig sind«, gab er zurück und legte den Zeigefinger gegen die Lippen.

»Aber –«

»Kein Wort mehr, Madame. Nicht funken!«

Coco verfolgte mit schmerzhaft pochendem Herzen, wie Ben sich Schritt um Schritt an die Aussparung vorarbeitete. Dabei gab ihm die Direktorin Deckung und behielt die Sohle auf der Schulter des keuchenden Kuriers.

Der Percutor erreichte den Kubus, hob eine Handvoll Dreck auf und warf ihn in das Loch.

Ein zweiter Schuss erklang, das Mündungsfeuer flammte grell und kurz auf.

»Eine Person, alte Maschinenpistole«, gab Ben an seine Vorgesetzte durch. »Ich hole ihn raus.« Ohne zu zögern, sprang er durch die Aussparung.

Mehrere Schüsse fielen, dann schrie Spanger auf und flog in der nächsten Sekunde aus dem Würfel. Sein Gesicht war blutverschmiert, die Waffe hatte er auch nicht mehr. Hustend spuckte er einen Zahn aus, das Blut rann aus Mund und Nase, färbte den Bart.

Ben folgte ihm, das Dig-Y mit den 4,2 Millionen Stimmen in der Hand. »Da ist er.«

Die Direktorin blickte Spanger verwundert an. »Ein dicker Kerl in einer Kampfmontur wie vor dreißig Jahren, dazu eine ebenso alte Knarre«, fasste sie zusammen. »Was ist denn da schiefgegangen? Soll das irgendein Cosplay sein?« Sie wandte sich dem Kurier unter ihrem Stiefel zu. »War er das, Bürger? Der hat dich überfallen?«

»Ja«, gab der Mann am Boden gurgelnd zurück.

Ben packte Spanger im Nacken und zog ihn hoch, entfernte die P99 und Messer aus den Halterungen; klirrend landeten sie auf der Erde. Auch die Eesha wurde er los. »Kein persönliches Dig-Y.« Anschließend nahm er ihm das Funkgerät ab. »Das ist durchgehend Museumsware, Frau Direktorin.« Er hielt es ihr hin. »Der Kanal ist offen. Jemand hat die ganze Zeit mitgehört, was geschah.«

»So eine Scheiße.« Sie betrachtete es. »Geringe Reichweite. Die müssen irgendwo in der Nähe sein.«

Spanger grinste debil. Die Substanzen der Eesha machten ihn schmerzunempfindlich und raubten ihm den klaren Verstand. »Ihr habt ja tolle Klamotten an. Können wir tauschen?«

»Soll ich eine Abfrage machen?« Ben hielt ihn weiterhin im Genick fest.

»Nein. Es wird sonst erfasst. Das könnte Fragen aufwerfen.« Die Direktorin führte das erbeutete Funkgerät an die Lippen. »Bürger. Wir haben das entwendete Dig-Y in unseren Besitz gebracht. Zieht euch zurück, und keiner muss sterben.«

Coco und Friedemann hörten die Ansage doppelt, einmal im Ohr und einmal unmittelbar vor sich.

Das Medium machte große Augen. Vielleicht hätten sie doch gehen sollen, ohne Spanger. Er war das Unheil in Menschengestalt. Wie schaffte es ein Mensch, derart viel Durcheinander anzurichten?

Der Professor bedeutete ihr, sich nicht zu melden.

Frederic hatte sich von seinem vereitelten Kopfschuss erholt und stand langsam auf. »Scheiße.« Er holte aus und trat Spanger mit ganzer Wucht in den Bauch, der sich daraufhin übergab. »Du dummes Arschloch! Du wolltest mich umbringen!«

»Was machen wir mit ihnen?« Ben sah gleichgültig auf die Gefangenen und reichte das illegale Dig-Y an seinen Kollegen. »Hier. Du kennst dich mit so was besser aus.«

»Was werdet ihr schon machen?«, erwiderte der Kurier angewidert. »Aber ihr seid es, die am Ende für –«

Die drei Percutoren schossen ihm gleichzeitig durch den Kopf, und der Schädel zerbarst in unzählige Stücke. Die roten Tropfen flogen umher, leise prasselnd gingen sie auf Plastik und Eisenschrott nieder.

Coco schrie hell und laut vor Schreck und Ekel auf.

Die Percutoren schwenkten die Mündungen in ihre Richtung.

»Na schön. Rauskommen, Bürgerin«, lautete die Anweisung der Direktorin. »Weisen Sie sich aus.«

Coco wollte nach ihrer P99 greifen und ließ es sogleich. Sie konnte damit nicht umgehen. Hilfe suchend blickte sie zu Friedemann, der mit einem leichten Lächeln nach oben deutete.

In der nächsten Sekunde schlug einer der großen, dreißig Tonnen schweren Container mitten zwischen den Polizisten auf und begrub Ben unter sich. Sein Motorrad wurde zermalmt, eine dumpfe Explosion ertönte, als die Brennstoffzelle detonierte.

Die Direktorin brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Frederic hingegen wurde von der Kante des fallenden Containers gestreift und halb aufgeschlitzt, bevor die hervorschießenden Flammen aus der Brennstoffzelle ihn einhüllten. Kreischend verschwand er in den Lohen.

»Ihr scheiß Bullen!« Spanger hatte sein Delirium lediglich vorgetäuscht. Er schnappte sich seine Sachen, entriss dem Sterbenden das Dig-Y und hetzte zwischen die Metallwürfel, während ihm die vor Wut brüllende Direktorin eine Salve aus ihrer Vollautomatik nachsandte. Die sirrenden Kugeln schlugen Funken und stanzten Löcher in das Recyclingmaterial.

Weitere Boxen und Container fielen aus dem Himmel, die Drohnen und Kräne klinkten ihre Lasten aus, um die Menschen zu erledigen. Scheppernd, laut rumpelnd und berstend ging der übergroße Hagel nieder.

»Madame! Weg da!«, hörte Coco die Stimme des Professors in ihrem Ohr.

Sie legte den Kopf in den Nacken und sah eine Kiste genau auf sich zufallen. Wie gelähmt starrte sie auf das niederstürzende Behältnis und war unfähig, sich zu regen. Unheil. Ihr Unheil und ihr Ende.

Da riss sie eine starke Hand aus dem Weg, und die Box krachte hinter ihr auf den Betonboden. Aufspringend verteilte sich der Metallschrott um ihre Füße.

»Ich sagte, Sie sollen verschwinden«, fuhr Friedemann sie an.

»Stehen bleiben!« Die Direktorin erschien mit der MP im Anschlag vor ihnen, Blutspritzer ihrer Leute an der Panzerung. »Wer seid ihr beschissenen Komiker? Wer hat die Drohnen gehackt?«

»Mme. Fendi, Kopf runter und nach rechts«, gab der Professor rasche Anweisung. »Da ist Spanger irgendwo. Los!« Dann rannte er davon.

Coco nickte mechanisch und hetzte ihm hinterher.

Gleichzeitig fiel ein weiterer Eisenbehälter herab und gab ihnen Deckung. Die tödlichen Geschosse prasselten gegen das Metall.

Aber die Direktorin würden sie nicht so schnell loswerden. Das wussten sowohl Coco als auch Friedemann, der nicht über hellseherische Fähigkeiten verfügte.
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Anna-Lena saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und machte sich ganz klein. Sie atmete schnell, das teure Kleid und ihre einst kunstvolle Frisur hatten stark unter der Hatz gelitten. Von dem Glamour, den sie für den heutigen Abend in der Oper aufgelegt hatte, waren nichts als Fetzen und zerzauste rote Locken geblieben. Der Nebel, in den sie keuchte, wallte und rollte über den Boden, als fürchtete er sich vor ihrem Atem.

Nach dem Zufallen der Tür war Anna-Lena gerannt, gerannt und gerannt. Und was immer ihr gefolgt war, sie hatte es vorerst abgeschüttelt. Weit entfernt jaulte ein Wolf, und sein Rudel antwortete. Die Bestien befanden sich auf der Jagd nach ihr, dem süßen Happen.

Anna-Lena zuckte bei den Lauten. »Reiß dich zusammen«, mahnte sie sich. »Wenn du leben willst, reiß dich zusammen. Du wolltest unbedingt das Geheimnis lüften, jetzt komm damit klar.«

Dem Mann im Nadelstreifenanzug, der die Tür des Bunkers geschlossen und sie absichtlich in diesem grausamen Dschungel gelassen hatte, würde sie in die Eier treten, mit dem zentimeterlangen Absatz ihrer Schuhe. Und wenn es das Letzte wäre!

Wer der Mann war, wusste Anna-Lena nicht, aber sie war ihm schon mal begegnet, und sie war ihm entkommen. Dieses Mal wollte er sichergehen, dass sie nicht wieder floh. Er kannte mit Sicherheit die großen und kleinen Geheimnisse der Durchgänge, des Labyrinths unter der alten Villa. Und er beabsichtigte ihren Tod. Weil sie sich anschickte, das Rätsel um ihre Familie zu lösen, von dem ihr Vater nie etwas hatte hören wollen. Nicht mal aus dem Mund seiner eigenen Mutter.

Anna-Lena hätte sich gerne auf das Gesicht ihres Vaters gefreut, wenn sie ihm berichtete, was sie im Keller gefunden hatte. Vier Dutzend Fotos hatte sie geschossen, von der alten Zentrale, von den Hinweisen an den Wänden und allem, was sie in den Gängen und Korridoren entdeckt hatte. Aus den Erzählungen ihrer Oma waren Fakten geworden.

Doch gerade sprach einiges dagegen, dass Anna-Lena es bis zu ihrem Vater schaffte.

Sie wusste nicht einmal, wie viele Wege es aus dieser Welt gab, in die sie der Anzugträger gesperrt hatte.

»Mieser Wichser.« Anna-Lena hob einen Stock vom Boden auf, der besser in der Hand lag als der letzte, und stellte sich vor, wie sie den Anzugträger damit niederschlug. Die Vorstellung gab ihr neuen Mut.

Es knackte leise in ihrer Nähe, das Piepsen eines modernen Funkgeräts erklang.

Anna-Lena vernahm eine gedämpfte Unterhaltung zwischen zwei Männern; einer befand sich auf der Suche nach ihr, der andere sprach über das Funkgerät mit ihm.

»Die Spuren gehen in diese Richtung, Sir«, funkte der Verfolger auf Englisch.

»Olkin war da anderer Meinung.«

»Ich kann die Abdrücke sehen, Sir. Das hat mit Meinung nichts zu tun.«

»Sehr gut. Seien Sie vorsichtig, Krinsler. Wir brauchen jeden Millimeter ihres Körpers«, kam die Anweisung.

»Und wenn sie von den Biestern gefressen wurde?«

Anna-Lena sah Krinsler durch den Farn, ein Mann um die vierzig mit kantigem Gesicht, der ein futuristisch aussehendes, gedrungenes Gewehr halb im Anschlag hielt. Er trug eine olivfarbene Körperpanzerung ohne Abzeichen, den Helm hatte er an seinem Gürtel befestigt. Im Mondlicht wirkte er wie eine Figur aus einem Actionfilm, kurz bevor das Zusammentreffen mit den Ungeheuern bevorstand. Er redete über ein Kehlkopfmikrofon mit seinem Vorgesetzten.

»Sollte Rotlöckchen gefressen worden sein, bringen Sie mir das Vieh, das sie verspeist hat«, befahl der andere. »Notfalls das gesamte Rudel.«

»Verstanden, Mr. Ritter.« Krinsler sah auf den Boden. »Ich mache mal weiter. Mir gefällt es hier nicht. Ich war noch nie in einem Fremdszenario.«

»Wenn es nach mir ginge, säßen Sie in einem Klub, bei einem schönen Bier …«

»Kino wäre mir lieber, Sir.« Krinsler hob das Gewehr. »Karamellpopcorn, salzig-süß.«

»Können Sie danach machen. Bringen Sie mir die Frau, und ich bezahle Ihnen einen Jahresvorrat. An Karten und Popcorn.«

»Geht klar, Sir.« Krinsler ging leise vorwärts.

Anna-Lena wusste nicht, was an ihr so besonders war, dass man sie mit Haut und Haaren einfangen sollte. Aber sie war sich recht sicher, dass der Mann am anderen Ende des Funks jener Kerl im Nadelstreifenanzug war, der sie hier eingesperrt hatte. In diesem Fremdszenario. Um danach seine Leute auf sie zu hetzen. Den Namen Ritter würde sie sich merken. Mit ihm hatte sie noch eine Rechnung offen.

Krinsler bewegte sich ohne zusätzliches Licht durch den Wald am Rande der Lichtung. Der Mondschein genügte ihm, er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, weder bei den Bestien noch bei der Gesuchten.

Er hatte sicher einen Plan dieses Geländes dabei und wusste, wo sich ein Ausgang befand. Er war ihre Rückfahrkarte.

Anna-Lena atmete noch leiser und hielt den Knüppel bereit. Sie hatte nur eine Gelegenheit, um den Bewaffneten auszuschalten. Dass er keinen Helm trug, erleichterte ihr das Vorhaben.

Sie maß den Mann mit Blicken ab, als er ahnungslos an ihrem Versteck vorbeiging und nach neuen Abdrücken suchte. Er war größer und breiter als sie, sie passte also garantiert in seine Montur. Damit ließen sich seine Kumpane auf einige Entfernung ausreichend täuschen, um aus dieser Welt und dem Ganggewirr zu entkommen. Und die Panzerung war allemal sinnvoller als die zerschlissenen Reste des Abendkleids.

Anna-Lena erhob sich leise. Ohne Schuhe pirschte sie sich an Krinsler heran, hob den Ast zum Hieb, der auf dem ungeschützten Hinterkopf landen sollte. Ihr Puls lag deutlich im ungesunden Bereich. Vier Meter. Drei Meter. Zwei, einer …

Aus dem Unterholz neben dem Mann erklang ein Rascheln.

Krinsler hob das gedrungene Gewehr, die Unterlauflampe leuchtete grell in das Gebüsch. Im Strahl saß eine verängstigte Maus, die mit winzigen Reißzähnchen an einer toten Katze nagte.

»Ach du Scheiße«, murmelte Krinsler und senkte die Waffe. »Was ist das für eine …« Aus dem Augenwinkel bemerkte er den Schemen und machte einen Sprung rückwärts, der Lauf ruckte in die Höhe. »Halt!«

Anna-Lena drosch zu und hörte sich selbst dabei schreien.

Mit ganzer Kraft ließ sie das Holz gegen das Gesicht des Gegners krachen. Die Haut platzte unter seinem Auge auf, sofort schoss Blut heraus.

Krinsler schnaufte auf und brach zusammen. Regungslos lag er vor ihren Füßen, die Hand gab Griff und Abzug frei; der Strahler am Lauf der Waffe erlosch.

»Scheiße«, flüsterte Anna-Lena erlöst und aufgeregt zugleich. »Scheiße, ehrlich.« Sie schlug ein zweites Mal zu, weniger heftig, um sicherzugehen, dass Krinsler nicht gleich wieder erwachte. Die Halsschlagader pumpte kräftig, er lebte noch.

Hastig zerrte sie dem Mann die Panzerung herab, danach die eng anliegende Unterkleidung, die an einen Neoprenanzug erinnerte. Es war ihr deutlich zu weit, aber allemal besser als die Kleidfetzen. Anna-Lena hatte das Gefühl, dass sie vier Stunden brauchte, um sich die Ausrüstung anzulegen. Zum Schluss stülpte sie den Helm auf die hochgedrehten roten Haare, warf den verbliebenen Ohrring weg und schloss das Visier. In der rechten Beintasche fand sie zu ihrer Erleichterung eine Karte der Umgebung – mit einem weiteren eingezeichneten Ausgang.

»… Sie denn, Krinsler? Zum Teufel, melden Sie sich!«, tobte Ritter über Funk. »Was ist nun?«

»Sir, ich kann jetzt nicht«, flüsterte sie mit verstellter Stimme. »Ich melde mich.« Sie unterbrach den Funkkontakt.

Keuchend zerrte Anna-Lena den schweren Mann in den Farn und band ihm die Arme und Beine mit seinen eigenen Kabelbindern zusammen. Danach stopfte sie ihm eine großzügige Ladung Gras in den Mund.

Ihre Blicke schweiften über die Lichtung, die sie von ihrer Position aus gut überblicken konnte, dann suchte sie den Ort auf der Karte.

Das silberne Mondlicht gab dem wogenden Farn etwas Verwunschenes, der Wind war warm. Unter anderen Umständen wäre es die perfekte Nacht und der perfekte Ort für ein Rendezvous gewesen. Unter sehr anderen Umständen.

Die Farnstängel wogten stärker. Ein leises Grollen wurde hörbar, gefolgt von einem lauten Jaulen.

»Scheiße!« Anna-Lena bückte sich nach dem Gewehr des Mannes. Sie hatte keine Ahnung, wie genau man damit umging, aber die Mündung aufs Ziel richten und den Abzug drücken würde wohl ausreichen, um sich zu verteidigen.

Krinsler riss die Augen auf. Er begriff schnell, in welcher Lage er sich befand und wer in seinen Sachen steckte. Er spuckte mit einiger Anstrengung das Gras aus. »Machen Sie mich los!«, verlangte er.

»Bestimmt nicht.«

»Diese Biester werden Sie umbringen. Uns beide!« Er nickte auf die Waffe. »Sie sind nicht –«

Ein wolfsgroßer Schatten schnellte aus den langen Blättern heraus und versenkte seine Zähne in Krinslers nackter Schulter. Grollend schüttelte das Tier seine wehrlose Beute wie ein Hai eine Robbe.

Der in Agonie kreischende Krinsler wurde hin- und hergeworfen, als wäre er eine Stoffpuppe. Fleisch und Sehnen rissen hörbar, aus dem Schrei wurde ein feuchtes Gurgeln. Der Mann wurde unter die Stängel gezerrt und verschwand; die Geräusche von zuschnappenden Kiefern, berstenden Knochen und gierigem Hinabschlingen ertönten ohne Unterlass.

Anna-Lena hatte sich vor Schock nicht rühren können, das Gewehr hielt sie gesenkt. Der Ausdruck in den geweiteten Pupillen, die Angst und der Schmerz auf den blutbespritzten Zügen des Mannes würden sie in ihren Träumen verfolgen.

Und sie wäre die Nächste.

Anna-Lena bezwang die Starre. Sie warf sich herum und rannte, ohne sich noch einmal umzublicken. »So leicht kriegt ihr mich nicht!«, schwor sie.

Schemen flogen von rechts und links heran, flankierten die junge Frau und hetzten durch den raschelnden Farn. Erneut erklang das Heulen und Jaulen, mit dem sich das Rudel abstimmte.

Aus dem Nichts sprang ein Scheusal mit aufgerissenen Kiefern herbei.

Die Attacke erahnte Anna-Lena mehr, als dass sie die Bestie kommen sah, Zeit zum Reagieren blieb kaum. Anstatt das Gewehr zu nutzen, ließ sie sich aus vollem Lauf fallen und rutschte über den Boden unter dem Vieh hindurch, um danach auf die Füße zu stolpern und weiterzurennen.

Enttäuschtes Heulen setzte ein, die Meute formierte sich neu.

Ein knapper Blick auf die Karte zeigte Anna-Lena, dass sie sich einem zweiten Ausgang näherte. Sie dachte nicht daran, aufzugeben. Am Leben bleiben und nicht fressen lassen. Den Anzugträger verprügeln. Ihrem Vater von ihrer Entdeckung berichten. Weitere Nachforschungen anstellen. So viele Pläne, und der Ausgang war nicht mehr weit.

Anna-Lena schaute über die Schulter und bemerkte einen Schatten, der in gerader Linie auf sie zupflügte. Den Trick mit dem Abtauchen konnte sie nicht noch einmal wagen. Daher blieb sie stehen, entsicherte die Waffe und drehte sich zu ihrem Angreifer um.

Das ungewöhnlich geformte Gewehr gab einen dröhnenden Schuss ab, den massiven Rückstoß fing die dämpfende Schulterstütze ab. Dennoch wankte sie ein wenig.

Die Farnstängel vor Anna-Lena wurden von einer unsichtbaren Sense umgemäht, die saftigen Blätter bekamen Löcher oder gingen in Fetzen. Die Schrotkügelchen zerlegten die Pflanzen sowie die Rinde der Bäume, die als biologisches Konfetti durch die Luft flogen.

Ehe Anna-Lena den Finger vom Abzug nehmen konnte, löste das Gewehr noch zweimal aus und wanderte dabei mit der Mündung aufwärts. Beinahe hätte sie die Waffe beim wiederholten Rückstoß losgelassen.

Die winzigen Geschosse trafen den heranjagenden Umriss und zerstäubten ihn; schwarzes Blut spritzte in langen Schlieren umher und tränkte die Natur.

Anna-Lena wurde übel. Aber sie hatte den Feind erlegt. Einen von vielen, die um sie lungerten. Das Gewehr gäbe sie nicht wieder her, solange sie hier festsaß. Die Schrotmunition machte es möglich, das zu töten, was ihr nach dem Leben trachtete.

Das Heulen und Jaulen verstärkte sich, kam jedoch aus größerer Entfernung. Die Bestien hatten sich zurückgezogen und riefen weitere Artgenossen zur Unterstützung.

»Bleibt, wo ihr seid.« Anna-Lena setzte sich wieder in Bewegung, auch wenn ihre Füße in den zu großen Stiefeln rutschten und Blasen bekamen. Sie tauchte unter Ästen hindurch, schob sich durch Gebüsch – und prallte gegen ein Hindernis, das aus Stahl gemacht zu sein schien.

Anna-Lena stürzte auf den Rücken zwischen die Farngewächse und verlor dabei das wertvolle Gewehr. Der Helm löste sich, die roten Locken fielen verräterisch herab. Ihre Tarnung war aufgeflogen.

Durch die langen Blätter starrte Anna-Lena zu einer menschlichen Silhouette hinauf.


[home]

Kapitel VII

Frankfurt am Main, 2.12.2049, 18.56 CoTi



Friedemann und Coco standen gegenüber dem Working Class Diner, das am Rand des Recyclinghofs lag, im strömenden Regen und starrten durch die Scheibe ins Innere. Aus einer Baracke hatten sie sich zwei gelbe Schutzhelme sowie orangefarbene Jacken mit der Aufschrift DelEv gestohlen, womit sie nun zu einem Logistik-Unternehmen gehörten. Bislang waren sie mit ihrer rudimentären Tarnung durchgekommen.

»Sehen Sie das Gleiche wie ich, Professor?« Coco hielt ihr Pendel in der Hand, das seinen Dienst tadellos verrichtete. Das schwere Ende zeigte auf den Innenraum. Sie hatten ihr Ziel gefunden, das offenbar nicht gefunden werden wollte.

»Wundert Sie das?«, gab er schnarrend zurück und schob die tropfnasse Brille auf dem Nasenrücken zurecht. Wenigstens hatte er sein Büchlein wiederbekommen, nachdem er versprochen hatte, die Suche nach dem verloren gegangenen Mann fortzusetzen.

»Nein.« Coco hätte gerne etwas anderes gesagt.

Unter den Jacken waren sie klitschnass. Der Sturzregen hatte sie überrascht und vollständig durchweicht, nachdem sie stundenlang suchend über den Schrottplatz geschlichen waren. Dabei mussten sie mehrmals den aufgetauchten Polizeikräften ausweichen, die den Tod der Percutoren untersuchten.

Die Nachrichten, die hausgroß über die Fassaden liefen, sprachen von einem feigen Hinterhalt gegen eine Percutor-Einheit. Sie habe kurz davorgestanden, ein Versteck der FreedomLovers auszuheben. Coco und der Professor kannten die Wahrheit – oder zumindest Teile davon, verstanden jedoch nicht alles. Mit den Gegebenheiten im Jahr 2049 waren sie zu wenig vertraut.

Durch die großen vergitterten Scheiben des Diners beobachteten der Professor und das Medium Spanger, der eine Flasche Bier vor sich stehen hatte und eine Batterie Schnapsgläser. Leerer Schnapsgläser.

Zwar war das Working Class Diner gut besucht, aber die Gäste hielten sich von ihm fern, er saß alleine an einem Tisch. Deutlich sichtbar lag das erbeutete Dig-Y vor ihm auf dem Tisch. Gelegentlich beugte er sich wankend darüber und sprach ins Gerät.

»So ein Idiot«, knurrte Friedemann. Er hatte nicht übel Lust, dem dicken Mann eine Abreibung zu verpassen. Auf die altmodische Weise. »Es ist ein Wunder, dass sie ihn noch nicht geschnappt haben.«

Coco hielt es weniger für ein Wunder. »Das sind keine Selbstgespräche, die er da führt. Er verhandelt.«

»Um in dieser Welt zu bleiben? Von mir aus. Ich werde Herrn van Dam leider sagen müssen, dass er eine echte Niete engagiert hat.« Friedemann sah zu ihr. »Sie sind meine Zeugin, Werteste. Ich betrete diese Kaschemme und unternehme genau einen Versuch, diesen Mann zur Vernunft zu bringen. Wie ich es Ihnen versprochen habe. Danach verschwinden wir durch unsere Tür.« Erneut schob er die Brille zurück. »Ich gehe gewiss nicht in dieser Zeit verloren.«

»Ist gut.« Coco verfolgte die Nachrichten auf der Fassade, ohne die eingeblendeten verschiedenen Abstimmungsergebnisse im Detail zu verstehen. Was sie inzwischen begriffen hatte, war, dass in dieser Zeit sehr viel über Volksentscheide entschieden wurde, von kleinen bis großen Angelegenheiten. Jeder Wahlberechtigte ab sechzehn Jahren durfte seine Stimme zu allem Möglichen abgeben. Elektronisch. Eine direktere Mitbestimmung gab es nicht. Das machte ein illegales Dig-Y mit 4,2 Millionen Stimmen sehr wertvoll. Tödlich wertvoll.

Am Himmel zogen Schwärme von Rotorflugmaschinen ihre Bahnen. Kleine Drohnen stellten Lieferungen zu, in den größeren flogen Menschen, die sich nicht durch den täglichen Bodenverkehr in Frankfurt City quälen wollten. Die Antriebe liefen elektrisch, die Luft war erstaunlich gut für eine Metropole, auch für den Industriebereich, in dem sich Coco und Friedemann befanden.

Automatisch gesteuerte Schwertransporter rumpelten mit Containern über die Straße, an der die zwei standen. Kameraaugen, Radar und weitere Sensoren hielten die rollende Tonnenfracht in der Spur, besser, als jeder Mensch es hätte tun können.

»Wollen Sie lieber draußen warten oder mit mir kommen?« Der hagere Professor wirkte in seiner Montur und dem Klettergeschirr unter dem signalfarbenen Mantel wie ein überalterter Wartungsarbeiter. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wo es gefährlicher ist: draußen oder drinnen.«

»Ich komme mit.« Coco hakte sich bei ihm ein. »Sie werden meine Kräfte brauchen.«

»Denken Sie?«

»Ich weiß es.«

Gemeinsam überquerten sie die Straße, als sich eine Lücke im Verkehr auftat, und betraten das Working Class Diner.

Fast sämtliche Plätze waren besetzt. Die 18-Uhr-Schicht nutzte die Gelegenheit für einen Plausch bei Kaffee und Bier, Burger und Fritten, wobei sie alle einen deutlichen Abstand zu Spanger hielten. Niemand scherte sich um sein Outfit und die P99, die er im Halfter trug.

Friedemann und Coco gingen durch das Diner und setzten sich Spanger gegenüber, der sie mit verklärtem Blick betrachtete und eine Weile benötigte, um sie zu erkennen. Dann grinste er, und der Bart unter seiner Nase zuckte in die Höhe. Sein Zustand war nicht gespielt wie vor wenigen Stunden auf dem Schrottplatz.

»Sie sind komplett besoffen«, zischte Friedemann ihn an und nahm die nasse Brille ab, um sie mit einer Serviette vom Nachbartisch zu reinigen. »Was haben Sie sich dabei gedacht?«

»Nicht besoffen. Nicht nur.« Spanger zog behäbig die Eesha aus der Tasche und wackelte damit. »Das Zeug ist sooo geil!«

»Sie lassen dieses Diggi –«

»Dig-Y. Digital You«, verbesserte Spanger mit schwerer Zunge und imitierte den Anpreiser in einer Verkaufssendung. »Ausweis, Geldbeutel, soziale Medien und Sonstiges in einem Gerät. Entsperrt durch Retinascan und DNS-Erkennung.« Er tippte darauf. »Außer dem hier. Das ist gehackt. Und abstimmen tut man damit tun.«

»Ihr Deutsch lässt nach.« Coco sah auf das Display, auf dem das Gesicht der Indio-Frau zu sehen war. »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie und drehte das Gerät zu sich um. »Unser Freund ist sehr außer sich.«

»Ich weiß. Er erzählt fantasievolle Geschichten«, erwiderte die Unbekannte. »Keine Sorge, wir haben neue Kuriere geschickt, die das Dig-Y abholen. Unsere Hacker haben Ihnen das Leben gerettet, als wir die Containerdrohnen manipulierten. Sie schulden uns was.«

»Sie selbst wollten Spanger umbringen lassen. Ich hörte Ihre Anweisung an den Kurier. Wir schulden Ihnen gar nichts. Sie gehören zu den Freiheitsliebhabern«, sagte Friedemann ihr auf den Kopf zu. »Sie brauchen diese 4,2 Millionen Stimmen, um die kommenden Abstimmungen zu manipulieren.«

»Wir manipulieren nicht!«, fauchte sie. »Wir wehren uns! Gegen den Betrug der Konzerne und der Regierungen, die uns verarschen.«

»Reden Sie um Himmels willen leise«, mahnte Coco den Professor und die Indio-Frau an. »Sonst stehen am Ende Polizisten neben uns.«

»Sie können das Dig-Y nicht mehr orten. Unsere Leute haben die Registrierungsabstrahlung eingedämmt. Es nutzt das WLAN des Diners, um seine Signale zu senden«, beruhigte die Unbekannte.

»Haben wir einen Deal oder nicht?«, brabbelte Spanger und griff ein leeres Glas, um es an die Lippen zu setzen und zu trinken. »Sonst stehe ich auf und trample dieses Diggy-Dingsi zu Schrott, Schätzchen.« Hart stellt er das Gefäß ab und fingerte auf der elektronischen Bestellkarte herum, um Nachschub zu ordern. »Scheiße, bin ich hacke.«

»Wir gehen. Und der Apparat bleibt hier«, fuhr ihn Friedemann an. »Sie wissen, dass wir andere Dinge tun sollen, Spanger.«

»Diese Rothaarige retten«, warf die Freiheitsliebhaberin ein. »Schöne Geschichte. Ich habe nur nicht verstanden, wo das Labyrinth mit den Türen sein soll. Es klingt, als könnte man einen netten Film daraus machen. Oder eine Serie.«

Coco lachte verkrampft. »Ja, Carsten ist … unterhaltsam.«

»Ich will mein Gold.« Wie ein bockiges Kind kreuzte der kräftige Mann die Arme vor der Brust und verhedderte sich dabei. »Wie abgemacht. Ein Kilogramm. Und noch mal eins, weil Sie mich umlegen wollten.«

»Das bringt der Kurier mit. Bleiben Sie noch …« – die Indio-Frau sah nach rechts –, »noch zehn Minuten. Dann sind wir alle glücklich.«

Coco bezweifelte das beim Anblick von Friedemanns Gesicht.

»Nicht eine Sekunde bleibe ich und warte auf diese Leute.« Der Professor packte Spanger unter der Achsel. »Hoch mit Ihnen. Die Eesha muss Ihnen Lohn genug sein.«

»Nein, bitte!«, flehte die Indio-Frau. »Wir brauchen die Stimmen!«

»Weswegen?«, fragte Coco.

»Schöne Hellseherin sind Sie mir. Weiß wieder nix«, gluckste Spanger. »Sie sind eine Hochstaplerin, was?« Er hob den Finger, der Unterarm schwankte. »Sie hatten doch was mit dem Doktor. Hat der Ihnen Ihr Zeugnis für Knickknack-Sie-wissen-schon ausgestellt?« Er kicherte und machte anzügliche Bewegungen.

Cocos Kopf wurde heiß. Die Attacke saß.

»Ich entschuldige mich aufrichtig für die Absicht, Ihren Freund töten zu wollen. Da wussten wir nicht, mit wem wir es zu tun haben.« Die Indio-Frau faltete bittend die Hände. »Warten Sie! PrimeCon will bei der anstehenden Bundesabstimmung seine eigenen Rechte stärken. Es geht um weitreichende Befugnisse.« Ihr Blick wurde eindringlich. »Damit erhalten sie eine Monopolstellung innerhalb der Online-Instant-Lieferanten und natürlich Wissen, das für jedweden anderen Zweck bei PrimeCon nutzbar ist. Das verstehen die Menschen aber nicht.«

»Wenn sie es nicht verstehen, sind sie selbst schuld«, gab Friedemann sein Statement dazu ab. »Der Ausgang des Menschen aus seiner selbst verschuldeten Unmündigkeit ging vor langer Zeit verloren.«

»Was wollten die Percutoren mit dem Dig-Y?«, setzte Coco nach, um von Spangers Anschuldigung abzulenken. Sie fühlte, dass ihr Gesicht noch rot war.

»Wir dachten zuerst, PrimeCon hätte sie angeheuert«, berichtete die Indio freimütig, um Zeit zu schinden. »Die Direktorin arbeitet vermutlich für Hardliner innerhalb der Regierung, die an den Hinrichtungen mehrerer sogenannter Terroristen interessiert sein dürften. Oder von korrupten Politikern. Einige standen in letzter Zeit auf der Liste der Staatsanwaltschaft. Aus welchen Gründen auch immer.«

»Todesstrafe.« Die Erkenntnis machte Coco fertig. Sie sah zu Friedemann. »Seit wann hat Deutschland die Todesstrafe wieder?«, raunte sie.

»Es ist ein wenig makaber, dass die Deutschen darüber abstimmen dürfen, ob jemand dazu verurteilt wird oder nicht«, gab er leise zurück. »Das Grundgesetz scheint nicht mehr zu gelten.« Es wurde dringend Zeit, diese Zukunft zu verlassen.

Vor dem Working Class Diner senkte sich ein dunkelgrün-weiß lackierter Polizeiwagen herab, der von vier seitlichen Rotoren zum Schweben gebracht wurde. Die Antriebe klappten nach oben, das Auto landete auf herkömmlichen Rädern.

Vier Uniformierte, deren leichte, weiß-grüne Panzerung an die der Percutoren angelehnt war, stiegen aus und setzten ihre schwarzen Barette auf. An den Seiten trugen sie Pistolen, einer hielt ein Schrotgewehr in den behandschuhten Fingern.

»Abmarsch«, befahl Friedemann und zerrte Spanger auf die Beine. Als der sich nach dem Dig-Y streckte, zerrte er ihn zur Seite. »Das Ding bleibt.«

»Aber mein Gold!«, beschwerte sich Spanger im Griff des erstaunlich kräftigen Professors, der ihn unbarmherzig Richtung Toiletten schleppte, um den Ordnungshütern auszuweichen. »Mein Gold!«

Coco sah auf das Display. »Tut mir leid.«

»Nehmen Sie es mit!«, bat die Indio-Frau aufgeregt. »Ich bitte Sie!«

»Die Polizei …«

»Ich habe keine Sirene gehört. Die machen nur Pause von der Streife«, unterbrach sie hektisch. »Überlassen Sie den Feinden der Freiheit keine 4,2 Millionen Stimmen! Stecken Sie es ein, und warten Sie auf der anderen Straßenseite auf die Kuriere.«

Coco sah zu den Beamten, die in das Diner kamen, leise lachten und scherzten und sich am Tresen niederließen. Die Anspannung unter den Arbeitern stieg durch die Anwesenheit der vier Polizisten nicht. Sie schienen öfter im Laden zu sein; einige grüßten die Uniformierten sogar.

»Die werden das Dig-Y finden und es wegen Illegalität vernichten«, sagte Coco. »Das ist doch besser als –«

»Nein, ist es nicht! Wir brauchen die Stimmen!« Die Frau reckte die gefalteten Hände. »Unsere Kuriere sind keine zwei Minuten mehr entfernt. Bitte!«

»Fendi«, rief Friedemann durch das Stimmengewirr und die leise Musik.

»Leben Sie wohl.« Coco nickte der Unbekannten zu. »Ich wünsche Ihnen das Beste.« Sie erhob sich und durchquerte den Gastraum Richtung zweitem Ausgang neben den Toiletten.

»Hey! Hey, DelEv-Dame!« Der Jüngste der Polizisten hatte sie mit Blicken verfolgt und rutschte vor ihr vom Hocker. »Sie haben Ihr Dig-Y liegen lassen.« Er lächelte sie an. »Stellen Sie sich vor, ich müsste Sie kontrollieren, und Sie könnten sich nicht ausweisen.«

»Das ist nicht meins. Aber danke«, erwiderte Coco nonchalant und schenkte ihm einen freundlichen Augenaufschlag. Ihr Puls stieg.

»Das stimmt«, sagte die Kellnerin. »Das gehört dem Dickerchen.«

»Nein, auch nicht. Er hat es nur gefunden.« Coco nickte dem Polizisten zu. »Schönen Tag.«

Sie drückte sich an ihm vorbei und zwang sich, langsam zum Professor zu gehen, der Spanger ins Freie schob, ungeachtet des strömenden Regens. Draußen angekommen, zog sie sich die Kapuze über die blonden Haare.

»Nicht rennen, Mme. Fendi«, schärfte ihr Friedemann ein, als sie an der Scheibe des hell erleuchteten Diners vorbeigingen. Er hatte Spangers rechten Arm um seinen Nacken geschlungen, was aufgrund der Größenverhältnisse abenteuerlich wirkte, und schleifte den ermatteten Mann mehr, als dass er ihn stützte. Die kalten Tropfen schafften es nicht, Spangers Lebensgeister zurückkehren zu lassen. »Denken Sie dran: Wir sind Arbeiter und gehen nach einem langen Arbeitstag nach Hause. Mit unserem sehr, sehr besoffenen Kumpel.« Am liebsten hätte er Spanger in der nächsten Pfütze ertränkt.

Cocos Puls senkte sich mit jedem Schritt. Sie sah den jungen Polizisten, der sie nochmals durch das Glas grüßte, indem er sich gegen das Barett tippte, während seine Kollegin zum Tisch ging, um das herrenlose Dig-Y zu inspizieren; die anderen zwei Beamten verschwanden in den Toiletten.

Ein schäbiger dunkelroter Dodge Ram hielt vor dem Working Class Diner, ein Mann und eine Frau sprangen heraus. Sie sahen Coco, Friedemann und Spanger nach, als würden sie sie erkennen. Die Kuriere der Friedensliebhaber hatten den Laden zu spät erreicht.

Sie gingen dennoch hinein, mutig und übermütig. Sie steuerten sofort auf die Polizistin zu und verlangten das Dig-Y. Keiner von beiden wusste, dass es nicht zwei gegen zwei, sondern zwei gegen vier stand, sollte es zum Gefecht kommen.

Dann waren Coco und Friedemann an der Scheibe vorbei.

»Haben wir das Richtige getan, Professor?« Sie ging schneller und half ihm, Spanger zu stützen.

»Das fragen Sie mich?« Er bedachte sie mit einem rätselhaften Blick durch die erneut von Tropfen bedeckten Gläser seiner Designerbrille. »Oder hatte Spanger recht, Mme. Fendi?«

»Mit dem Abwarten?«

»Mit dem Vorwurf, Sie seien eine Hochstaplerin.« Der Professor beschleunigte seine Schritte, als hinter ihnen erste Schüsse erklangen. Die Tür des Diners flog auf, die Gäste flohen vor der Schießerei zwischen Staatsmacht und Terroristen.

Dann barst die Scheibe in einem gewaltigen Splitterregen, und die Polizistin fiel rücklings gegen den dünnen Draht und riss ihn nieder. Regungslos landete sie mit ausgebreiteten Armen auf dem Asphalt, blutete aus einem faustgroßen Loch in ihrem Hals.

»Weg von hier!« Friedemann verlor die Geduld mit dem Besoffenen. Er zog sein Messer und stach Spanger leicht die Spitze in die Pobacken, um ihn zu wecken und anzustacheln.

Tatsächlich rannte Spanger unvermittelt los und jammerte. Professor und Coco steuerten ihn quer über den Recyclinghof hinweg.

Die Lastdrohnen zogen über sie dahin, gleichmütig wie schon vor einigen Stunden. Keiner hielt sie auf, niemand verlangte von ihnen, sich auszuweisen. Die Jacken mit dem DelEv-Emblem bewahrten vor Schwierigkeiten.

Coco überlegte, wie die Sache im Diner ausgegangen sein könnte. Sie hatten Verantwortung für 4,2 Millionen Stimmen gehabt und sich dann für Nichtstun entschieden. »Hätten wir nicht …«, setzte sie an.

»Sie fragen sich, ob wir den Geschichtsverlauf durch unser Tun verfälscht haben«, erriet Friedemann ihre Gedanken. »Wenn Sie meine Meinung haben wollen: Ich weiß es nicht. Keiner kann sagen, ob der erste Kurier mit dem Dig-Y entkommen wäre. Ob die Percutoren ihn erledigt hätten. Ob die Hinrichtungen geschehen wären. Ob PrimeCon in den Abstimmungen die Gesetzesänderungen durchgebracht hätte.« Er zerrte den allmählich ermüdenden Spanger am Kragen durch den Regen. »Wir wissen es nicht, Mme. Fendi. Daher sollten wir uns keine Gedanken machen. Es ist, wie es ist.« Er deutete zu dem Stützpfeiler. »Los. Frau van Dam muss gerettet werden. Daran hat sich nichts geändert. Hoffen wir, dass die Tür uns nicht im Stich lässt und wir in diesem Kämmerchen rauskommen, von dem wir aufgebrochen sind.«

Coco nickte. Überzeugt war sie nicht.

Auf einem großen Werbebildschirm, der über den Fahrbahnen hing, wurden die Breaking News eingeblendet. In einem Diner habe es einen Schusswechsel zwischen Terroristen und einer Streifenwagenbesatzung gegeben, bei dem sämtliche Beteiligte sowie zehn Gäste ums Leben gekommen seien. Weitere Sympathisanten der Verbrecher befänden sich noch auf der Flucht. Die Leute wurden aufgefordert, das Areal weiträumig zu umfahren. Eine Percutor-Einheit sei im Einsatz, um die Gesuchten zu fassen.

Coco machte Friedemann nicht auf die Einblendungen aufmerksam. Er lief einige Meter vor ihr und verschwand zusammen mit dem torkelnden Spanger in dem offenen Durchgang, der zum ausgebrannten Generatorraum führte.

Ihre Kondition war nicht die beste. Sie brauchte dringend eine Pause. Sie würde sich im Kämmerchen einfach einige Minuten hinlegen, etwas trinken und sich ausruhen. Das Gerenne und die Anspannung zehrten an ihren Kräften.

Keuchend trat Coco durch die Wartungstür ins Dunkel – und bekam einen Schlag in den Nacken, der sie zu Boden schickte.

Das Letzte, was sie hörte, war ein entsetztes: »Spanger, Sie besoffener Trottel! Was haben Sie getan?«

* * *

Viktor ließ sich fallen und hielt das leer geschossene G36 schützend vor sich.

Die Bestie sprang über ihn hinweg, klackend schnappten die Kiefer zu, und die langen Zähne bissen in Luft anstatt in seine Kehle. Gleichzeitig dröhnten die Schüsse aus Danas P99. Flüssigkeiten sprühten aus dem Leib des Scheusals.

Viktor beeilte sich, das Magazin zu wechseln. Durchladen, und das Sturmgewehr war einsatzbereit. Er rollte sich auf den Bauch und visierte das Mischwesen aus Hund und Krokodil an, das sich überschlug und an der Wand zum Liegen kam. Grünliches Blut sickerte aus den Löchern, und wo es auf den Boden traf, kräuselte sich beißender Rauch in die Höhe.

Viktor senkte die Waffe nicht, behielt das Vieh im Visier. »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»So weit, ja.« Dana hob das verlorene G36 auf und prüfte es rasch, um ebenfalls auf die regungslose Bestie anzulegen. Sie gab vier, fünf weitere Schüsse auf die Kreatur ab. Erst, als sie den Kopftreffer setzte, war sie sich gewiss, dass keine Gefahr mehr von ihm ausging. »Feind bekämpft.«

»Sichern Sie in den Gang.« Viktor erhob sich und kam an ihre Seite. »Es kann mehr als nur eins davon geben.«

Sie betrachteten das Wesen, dessen Umrisse unscharf wurden, als verlöre es im Tod seine Konturen. Eine Mischung aus Schuppenpanzer und Fell bedeckte den Leib; zwischen den langen, scharfen Zähnen hingen Kunststofffetzen, die wohl zu den Kevlarwesten der ersten Truppe gehörten.

»Was immer das ist: Von der Erde stammt es nicht.« Dana wich den ätzenden Qualmfäden aus, die beim Einatmen Übelkeit verursachten.

»Aus einem Versuchslabor?« Viktor ließ den Lichtstrahl des Gewehrs über den grünlich weiß blutenden Körper wandern. »Wer weiß, was die in diesen Gewölben getrieben haben?«

Dana sah aufmerksam in den Gang und lauschte. Es blieb ruhig. »Ich weiß nicht, wie Ihre Haustiere so drauf sind, aber mein Retriever kann das nicht.«

Viktor musste lachen. Mit dem Lauf zog er die Lefzen in die Höhe und drückte gegen die Pfoten, sodass lange Krallen zum Vorschein kamen.

»Wie Sie schon sagten: Es könnte mehr als nur eins geben.« Dana deutete auf die Türen. »In der alten Geheimdienstzentrale stand auch etwas über die.« Sie nahm ihr Smartphone hervor und zeigte ihm die Fotos.

Er überflog die Aufnahmen. Es waren zu viele Infos, um ad hoc vernünftige Schlüsse zu ziehen.

»Ich hoffe, dass unser Doktor was damit anfangen kann.« Sie senkte die Stimme und hielt das Mikro zu; Viktor tat es ihr gleich. »Das ist alles große Scheiße, Troneg. Es ging nie um eine harmlose Rettungsmission. Van Dam will uns für dumm verkaufen. Er wusste, was vor sich geht.«

»Glaube ich nicht.«

»Weil?«

»Er sonst andere Leute als uns geschickt hätte.«

Danas Blick wurde hart. »Er hat andere Leute geschickt. Und die Typen scheiterten, weil sie nicht vorbereitet waren.« Sie räumte innerlich ein, dass wohl niemand auf eine derartige Bestie vorbereitet sein konnte. Mit dem G36 zeigte sie auf die Türen. »Nicht auf das.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Da sie alleine waren, konnte sie es wagen, das Geheimnis zu lüften. »Wir beide waren in Al-Fashir. Ich als Söldnerin, Sie auf einer illegalen Mission des Kommandos Spezialkräfte, habe ich recht?«

Viktor erstarrte. »Ich wusste es doch!«

»Wir hätten beide nicht dort sein dürfen.« Dana ging zur Türenallee. »Erinnern Sie sich?«

»An was? Den Auftrag?« Viktor konnte sich an die Ereignisse von damals genau erinnern.

»Die Ruinen nahe der Stadt. Und die Tür dort.« Sie zeigte auf die Reste der zerbrochenen Klopfvorrichtung. »Ich könnte schwören, dass es eine gab, die –«

Rumpelnd flog die Tür mit dem Kastenschloss und dem Ausrufezeichen am Ende der Halle auf.

Dana und Viktor schwenkten die Mündungen sofort auf den Durchgang, der sich im roten Fackellicht öffnete.

Friedemann eilte heraus, die regungslose Coco in den Armen. Blut sickerte aus einer kleinen Wunde in ihrem Arm. »Kann einer von Ihnen nach der Verletzung schauen? Sie ist nicht tief, denke ich. Die Erstversorgung hatte ich übernommen, aber der Verband löste sich mittlerweile.«

Spanger folgte taumelnd, eine Hand an den Kopf gelegt. Er schwitzte wie nach einem Marathon, der Blick glitt verunsichert umher. Seine Kleidung war total durchnässt, um seine Schuhe bildeten sich kleine Pfützen. »Wenigstens sind wir wieder in der realen Welt.«

Dana schwenkte die Mündung erneut in den Gang, um sie gegen neuerliche Attacken abzusichern. »Da wäre ich mir nicht so sicher.« Sie zeigte in die Ecke zur toten Bestie.

Spanger fluchte laut.

»Es ist tot.« Viktor stellte das G36 ab und nahm ein Verbandspäckchen aus dem Rucksack, den Spanger ihnen vor seinem Aufbruch dagelassen hatte. »Wie ist das passiert?«

»Und wo ist der Doktor?«, fügte Dana vom Eingang hinzu.

»Er ist nicht bei Ihnen?« Friedemann setzte die erwachende Coco auf den Boden. Sie biss die Zähne zusammen, während sie den Streifschuss gereinigt und einen frischen Verband angelegt bekam. Dann blickte er zu Spanger, der sich das Gesicht mit dem Dreieckstuch aus dem Verbandskasten abrieb. »Sie kamen als Letzter. Haben Sie ihn da drin gesehen?«

»Nein, in der Kammer war nichts. Glaube ich. Ich dachte, er untersuchte die Tür von innen und wäre danach zu unserer GSG9 gestoßen.«

Friedemann atmete tief durch. »Der Raum war leer, wir saßen fest.« Kurz berichtete er Viktor und Dana, was die Gruppe in der Zukunft erlebt hatte, ohne zu sehr ins Detail zu gehen. »Herr Spanger hat in seinem abklingenden Delirium nach Mme. Fendi geschlagen, aber es war nichts Gravierendes.« Er hatte große Lust, den Mann für seinen Unsinn nochmals mit dem Messer in den Hintern zu stechen. »Zu guter Letzt: Frau van Dam war nicht dort. Nicht einen Hinweis auf sie.«

»Tut mir leid«, sagte Spanger kleinlaut. »Diese Eesha hat es in sich. Ist wie eine E-Zigarette, nur besser.« Er wollte sie herausziehen, fand sie jedoch nicht. Hektisch tastete er sich ab. »Scheiße! Ich habe sie verloren!«

Coco betrachtete die verletzte Stelle, die unter der Wundauflage und der Binde verschwand. Es brannte, doch es ließ sich aushalten. Sie war unendlich erschöpft. Dass Ingo abhandengekommen war, bereitete ihr Magenschmerzen. »Wie wäre es mit Infos zu den Türen, Professor?«, regte sie an.

»Was meint sie damit?« Viktor prüfte den Verband auf seinen Sitz.

Er hatte den Schilderungen gelauscht, ohne sich anmerken zu lassen, was er davon hielt. Er und Dana hatten ein Wesen erlegt, das es nicht gab. Dann waren da das Aussetzen der Schwerkraft sowie das Rückwärtssprechen von einer Sekunde auf die nächste. Alles in allem waren wohl auch Zeitreisen möglich. Doch noch war Viktor nicht bereit, dem Bericht über das Jahr 2049 Glauben zu schenken.

Coco deutete auf den Professor. »Er hat ein Büchlein mit Notizen. Damit hat er die Tür in der Zukunft dazu gebracht, sich zu aktivieren und uns zurückzubringen. Nehme ich an. Ich sah es ja nicht, weil mich Herr Spanger niedergeschlagen hat.«

»Ja, nochmals sorry«, rief Spanger und stellte sein Suchen nach der Eesha ein. »Vielleicht ist mir die Pfeife in der Kammer rausgefallen?« Er hielt sich den Kopf. »Shit, mir ist so unfassbar schlecht.«

»Was es mit dem Büchlein auf sich hat, werde ich zu gegebener Zeit erläutern.« Friedemann richtete sich auf. Nicht ein Wort würde er verraten, nur weil man es von ihm verlangte. Dass sie von seinen Aufzeichnungen wussten, war schlimm genug. Es würden sich Wege finden, dieses Manko zu beheben. Bei passender Gelegenheit und wenn er hatte, was er wollte. »Und jetzt suchen wir nach der vermissten Frau van Dam.« Er korrigierte den Sitz seines Headsets. »Van Dam, hören Sie mich wieder?«

»Er ist gerade off, glaube ich. Stellt Nachforschungen über die Türen an«, erklärte Viktor. Das Büchlein hatte er auch schon gesehen, und er fragte sich seit geraumer Zeit, was darin über die Portale geschrieben stand. Ein kleiner Kreis von Eingeweihten wusste offenbar mehr darüber. Wie kam ein Geologe daran?

»Wieso habe ich das Gefühl, dass alle Bescheid wissen, nur ich nicht?«, meldete sich Dana schlecht gelaunt. »Was denn für ein Büchlein?«

»Trösten Sie sich: Ich bin so planlos wie Sie«, steuerte Spanger bei. »Wir haben uns die Reise nicht eingebildet. Aber ich wusste ja, dass uns das keiner glauben wird. Ohne ein Andenken.«

»Hören Sie auf zu jammern, Spanger, holen Sie Doktor Theobald da raus.«

Spanger verdrehte die Augen, ging zur Tür mit dem Kastenschloss und öffnete sie. »Kommen Sie raus, Doktor«, rief er hinein. »Sie werden schon erwartet. Und bringen Sie den Tyrannosaurus mit, den Sie gefunden haben.«

Abrupt stürzte Ingo heraus und stellte den Messgeräteblock auf den Boden. Er packte den korpulenten Mann am Kragen. »Fanden Sie das witzig, Sie Idiot?«, brüllte er. »Mich da drin schmoren zu lassen?«

Spanger versuchte, die Hände abzustreifen. Aber der Parapsychologe erwies sich als kräftig, und er war noch zu angeschlagen von Eesha und Alkohol. »Hey! Ruhig! Wir waren selbst weg. Und Sie haben nicht mal geklopft. Sonst hätte unsere GSG9 Sie schon rausgeholt.«

»Acht Stunden«, schrie Ingo und stieß ihn von sich, warf wütend seinen Helm hinterher. »Ich dachte, ich ersticke! Was sollte diese Scheiße? Ich habe geklopft wie ein Wahnsinniger! Alle fünf Minuten, bis ich vor Erschöpfung eingeschlafen bin, und als ich erwachte, riefen Sie nach mir.«

»Echt? Sie klopften?« Dana schaute verwirrt in die Runde. »Das hätten wir doch mitbekommen müssen.«

Viktor kam eine Idee. »Uhrenvergleich.« Er hielt seine Armbanduhr hin. »Bei mir ist es 21.31 Uhr.«

Friedemann erbleichte. »5.31 Uhr.« Coco und Spanger blickten auf ihre Zifferblätter und bestätigten. »Doktor, was sagt Ihre Uhr?«

Ingo starrte auf die Uhr an seinem Handgelenk, danach auf seine Messgeräte und gab keine Antwort. Er wurde hektisch, drückte auf den Knöpfen der Apparate herum.

»Was sagen die Anzeigen, Doktor?«, hakte Viktor nach.

Ingo hob den Kopf. »Meine Uhr sagt 13.31, aber meine Geräte 22.38 Uhr. Das sind gleich mehrere Zeitparadoxen! Oder, halt! Die Türen sind … sie bauen … Kraftfelder auf, welche die Uhrmechaniken beeinflussten«, versuchte er sich an einer halbwegs rationalen Erklärung. »Ich brauche größere Geräte! Bessere!« Für ihn stand felsenfest: Sobald sie Anna-Lena van Dam gefunden hatten, musste er zurück, um intensivere Untersuchungen vorzunehmen. Er fuhr sich mehrmals vor Begeisterung durch die nackenlangen, gelbblonden Haare. »Großartig! Großartig!«

»Das klang eben noch anders«, kommentierte Spanger.

»Acht Stunden, die in Sekunden vergingen.« Ingo sah in die Runde. »Halten Sie mich nicht für verrückt. Sie haben es selbst gesehen.«

»Wir waren in der Zukunft. 2049«, sagte Friedemann ruhig. »Leider haben wir keine Beweise.«

Spanger räusperte sich. Die Wirkung der Eesha war verflogen, die der Schnäpse noch nicht. Außerdem stiegen Vorwürfe in ihm auf. Es erschütterte ihn, im Rausch die Hellseherin niedergeschlagen zu haben. Er war außer Kontrolle. Wie im Discounter. Wie bei Tilo. Das durfte nicht wieder geschehen. Heldenhaftigkeit funktionierte anders. Er gelobte Besserung. Sofort. »Abgesehen von unseren Ausflügen: Wir waren in einem Raum, in dem die Zeit schneller läuft, habe ich das richtig verstanden? Messbar schneller läuft?«

»Mit großer Wahrscheinlichkeit, ja. Und das ist das erste Mal, dass es wissenschaftlich erfasst ist.« Ingo sah begeistert auf seinen Messblock.

»Was bedeutet das für Anna-Lena?«, warf Coco ein. »Wenn sie hinter den Türen unterwegs ist, könnte sie seit Jahren in einer fremden Welt feststecken!«

»Oder für sie sind erst wenige Stunden vergangen, obgleich sie seit einer Woche verschwunden ist«, ergänzte Viktor.

»Wie gesagt, ich muss das genauer überprüfen«, haspelte Ingo. »Unter besseren Bedingungen und unter …«

»Ich weiß, für Sie ist das faszinierend. Ich finde es beängstigend. Und überzeugt bin ich immer noch nicht.« Dana zeigte den Gang entlang. »Diese Wundertüren sind mir egal. Und mir ist egal, wie sie hierherkommen oder wie das … Kraftfeld funktioniert. Abgesehen davon, ist eine feindliche Truppe in diesem Irrgarten unterwegs, auf die ich nicht stoßen will. Ach ja, und die aufgegebene Zentrale, die aussieht, als wäre es das Hauptquartier einer Einheit gewesen, die sich mit den instabil werdenden Türen beschäftigte.« Sie sah in die Runde. »Also: Finden wir jetzt endlich das Mädchen und verschwinden!«

»Sie waren in einer Zentrale? Haben Sie Fotos gemacht?« Ingo kam näher zu ihr. »Nazis?«

Dana grinste. »Nein, es sah nicht nach Nazis aus.« Sie hielt ihr Handy so, dass alle die Aufnahmen sehen konnten.

Spanger hob die Hand wie bei einer Abstimmung. »Dafür. Ich will zurück und mein Geld. Und es ausgeben. Wenn ich schon keine Eesha mehr habe.« Der Geschmack in seinem Mund war schrecklich, er rang gegen das Übergeben. Das hatte er verdient. Schuldbewusst sah er zum Medium.

»Einverstanden.« Viktor zeigte auf Ingo, Coco und Friedemann. »Da Sie die Spezialisten für Paranormales und Naturwissenschaftliches sind, schlage ich vor, dass Sie sich die übrigen Türen vornehmen. Und keine Alleingänge mehr.«

»Friedemanns Büchlein«, erinnerte Coco.

»Ach ja, richtig.« Viktor hob eine Braue. »Also, Professor?«

»In einer ruhigen Minute erzähle ich Ihnen die Geschichte, Herr Troneg«, lenkte Friedemann zum Schein ein und ging zusammen mit Coco und Ingo zu den Türen. Nichts würde er verraten. Nichts. Und wenn sie sich auf den Kopf stellten. »Ich versichere, dass ich das Wissen zu unseren Gunsten einsetzen werde. Der Rest fällt unter Datenschutz und geht Sie alle nichts an. An die Arbeit!«

Coco sparte sich Widerspruch und nahm sich vor, von nun an dem Professor weniger zu vertrauen. Sie pendelte vor jeder Tür, und es dauerte erneut einige Zeit, bis sich ihre Kräfte in dieser Umgebung zeigten. Aber es hatte sich nichts an dem Ergebnis geändert: Die goldene Spitze wies wieder auf den Durchgang mit dem roten Lippenstift-X.

Ingo untersuchte die Türen mit den Messgeräten, führte sie dicht über die Oberfläche von Rahmen und Flügel. Zu seiner Enttäuschung blieben die Energiefelder passiv.

Friedemann blätterte in den Notizen und suchte nach Hinweisen. Er tat es langsam, behutsam, um die Seiten nicht zu beschädigen. Das Papier fühlte sich trockener, spröder an als zuvor. Die Reise durch die Zeit war dem Material nicht gut bekommen.

Viktor, Spanger und Dana hingegen behielten den hallenhohen Raum, die Türen und den Gang im Blick.

»Dieses Mal nehmen wir meine Tür«, beharrte Coco. »Ich sagte schon beim ersten Mal, dass die Kleine dahinter ist.«

»Aber sie ließ sich beim letzten Mal nicht öffnen«, warf Ingo ein.

»Lassen Sie es uns doch wissenschaftlich versuchen«, schlug Friedemann vor.

»Daran arbeite ich. Doch momentan ist nichts zu messen«, erklärte Ingo bedauernd.

Coco hatte es satt, dass sie ignoriert wurde. »Ich bin mir sicher!« Sie blickte auf den angelaufenen Silberring, der im Wolfsmaul aus kunstvoll geschnitztem Ebenholz steckte. Am unteren Ende des Rings war eine Verdickung, die auf einer Metallplatte an der dunkelgrauen Steintür mit den schwarzen Maserungen, Intarsien aus weißem Marmor und Onyx auflag. »Es ist diese mit dem X.« Sie streckte eine Hand danach aus.

»Halt!« Aufgeregt packte Ingo ihr Gelenk und verhinderte, dass sie das Metall berührte. »Da ist Blut am Türklopfer.«

Friedemann beugte sich nach vorne und inspizierte den Fleck durch die eckige Brille. »Nein. Lippenstift. Der gleiche, mit dem die Markierungen gemalt sind.«

Ingo ließ Coco los. »Spanger schoss auf die Tür, und das Kraftfeld wurde aufgebaut.«

»Richtig. Kinetische Energie als Auslöser. In diesem Fall.« Friedemann schaute über die drei Türklopfer, dann blickte er skeptisch auf die zerstörten Ringüberbleibsel am Boden vor der zweiten Tür. »Jemand hat diese … funktionsunfähig gemacht.«

»Oder er zerbrach durch häufige Nutzung.« Dana erinnerte sich an die Warnung in der Zentrale. Irgendetwas mit Katastrophe und Vergangenheit. »Vergessen wir nicht, dass diese Türen nicht mehr so funktionieren wie einst. Sie könnten uns um die Ohren fliegen.«

Coco packte den Klopfer. Sie hob ihn an und beobachtete das Goldpendel in ihrer anderen Hand. Es bebte leicht, ankündigend und warnend zugleich. »Da! Sehen Sie? Es ist die richtige Tür!«

»Gut. Mach weiter. Wir kommen sonst nicht voran.« Ingo behielt seine Geräte im Auge. »Tatsächlich! Es gibt einen Anstieg. Ganz wenig, aber –«

Coco ließ den Klopfer niedersausen.

Es krachte so laut, metallisch und hohl, dass die sechs zusammenfuhren und sich reflexhaft die Hände auf die Ohren legten. Ein Flirren huschte über die Tür.

Ingo betrachtete die Displays. »Mein Gott! Das ist … da ist es!«

Hastig zog Friedemann den Eingang auf, durch den sanft silbernes Licht fiel. Nachtwind wehte heraus, und durch das Rauschen von Laub und Blättern erklang ein Käuzchenruf. »Sie haben recht, Mme. Fendi!«, stieß er begeistert aus. »Ich hätte gleich auf Sie hören sollen. Vergeben Sie mir. Suchen wir die Kleine auf der anderen Seite.«

Coco sah in das kühle Licht und atmete die kühle Luft tief ein. Es roch nach Wald, nach Blüten und Tau. Frisch und rein, ohne ein Anzeichen von Gefahr lag der Durchgang vor ihr. Aber sie empfing Schwingungen. Verwirrende Schwingungen. »Anna-Lena ist dort. Und darin lauert die Angst! Todesangst!«

Ingo warf ihr einen knappen Blick zu. »Bei mir brauchst du die Show nicht«, raunte er ihr zu.

Coco zitterte am ganzen Leib, ohne auch nur ein My zu schauspielern. »So empfinde ich es. Da drin … wohnt die Angst und erwartet uns. Ich werde nicht hineingehen.« Sie machte einen Schritt zurück. »Niemals! Nicht für alles Geld!«

»Troneg, nur Sie und Theobald können mich hören«, vernahm Viktor plötzlich van Dam in seinem Ohrstecker. »Lassen Sie sich nichts anmerken. Die anderen habe ich ausgeblendet. Geben Sie mir keine Antwort, sondern hören Sie zu. Legen Sie eine Hand an den Helm, Troneg. Einmal tippen heißt ja, zweimal nein.«

Viktor legte die Hand beiläufig an den Helm und tat, als würde er den Sitz korrigieren und die Kamera prüfen.

»Gut. Ich bekam einen Anruf«, erklärte van Dam. »Wenn ich Sie und das Team nicht sofort zurückpfeife, würde meine Tochter sterben. Ich halte es für einen Bluff. Die Götter mögen mir beistehen, dass es so ist.«

Viktor versuchte, sich nichts ansehen zu lassen, und klopfte einmal. Sein Blick huschte zu Ingo, der betont beiläufig seinen Helm aufhob und aufsetzte.

Unvermittelt legte Dana ihr G36 an. »War da eben was im Gang?«

Spanger nahm eine bengalische Fackel vom Gürtel, zündete sie und warf. Zu spät fiel ihm ein, dass es wieder rauchen und qualmen würde. Er räusperte sich verlegen. Aber dieses Mal wies ihn niemand zurecht. Er hatte das Richtige getan. Zusammen mit Dana sicherte er in den Korridor.

Der Korridor zeigte sich im roten Licht leer und schattenlos.

»Schicken Sie Doktor Theobald zu mir hoch«, hörte Viktor ihren Auftraggeber. »Ich brauche ihn hier oben. Er muss mir beim Entziffern von Aufzeichnungen helfen.«

Viktor klopfte zweimal gegen den Helm.

»Danke. Ich erkläre Ihnen …«

»Da!«, rief Spanger aufgeregt. »Da kommen doch welche!«

Es gab keinerlei Zweifel. Schatten pirschten sich durch den geisterhaft rötlich beleuchteten Gang voran, den Umrissen nach Menschen mit Panzerung und Gewehren. Die Gegner hatten sie aufgestöbert und setzten zum Angriff an.

Dana zielte, schoss zweimal, um klarzumachen, dass es keine leichte Aufgabe werden würde. Ein unterdrückter Schrei erklang aus dem Korridor. »Gut, dass die Tür offen ist«, sagte sie, ohne den Blick vom Visier zu nehmen. »Ich sichere, ihr –«

»Nein«, unterbrach Viktor sie. »Ich sichere.« Dann funkte er leise: »Daraus wird nichts, van Dam. Wir bekommen Besuch.« Er ging an der Kante des Eingangs in Deckung, spähte in den Gang und prüfte den Sitz des Magazins.

Dana und Spanger liefen an ihm vorbei zur geöffneten Tür mit dem X.

Daraus fiel silbriges Mondlicht – und dann erklang durchdringendes Geheul wie von einer wilden Bestie.

Ansatzlos klappte Friedemann sein Büchlein zu und spurtete über die Schwelle in das unbekannte Terrain. »Mir nach. Sonst wird es zu spät sein.«

Ihm folgten Spanger und Coco, gleich dahinter Dana.

»Halt! Professor!«, rief ihm Ingo hinterher. »Hey, warten Sie!«

Friedemann übernahm unterdessen die Führung durch den Farnwald. Er wusste genau, was er wollte. »Da! Da ist Anna-Lenas Spur im Farn!«, verkündete er und rannte los.

Dana blieb ihm auf den Fersen, um ihn gegebenenfalls verteidigen zu können. »Friedemann, verdammt! Machen Sie langsam! Wir sollten auf die anderen warten.« Sie wollte sich nicht wieder in kleine Grüppchen aufteilen.

Ein lautes Heulen ertönte, und ein durchdringender Frauenschrei erklang aus weiter Ferne.

»Oh, scheiße!« Spanger blieb nach zwei Schritten stehen und zog seine Pistole. Er hob den Blick. »Ist das … der Vollmond? Wir sind an der Oberfläche!« Friedemann hatte recht behalten. Die Tür hatte sie in irgendeinen Wald transportiert, in dem es blöderweise Wölfe gab. Irgendwo in Osteuropa?

Todesfurcht durchflutete Coco aus dem Nichts. Eine düstere Welle der Vorahnung brandete gegen sie, die Angst ließ ihre Beine streiken. »Ich gehe keinen Schritt weiter«, flüsterte sie und wich neben Spanger zurück.

»Ich passe auf Sie auf«, versprach er ihr aufrichtig. »Ich habe noch was gutzumachen bei Ihnen.« Er schob sich leicht vor sie. Niemals mehr wollte er die Kontrolle über sich verlieren. Dass er sie geschlagen hatte, niedergeschlagen, verzieh er sich nicht. »Wenn da was ist, was an Sie ranwill, muss es erst an mir vorbei.«

»Das Sterben lauert. Auf uns alle.« Erneut verfiel Coco in heftiges Zittern, ohne dass sie sich dagegen zu wehren vermochte. Das Pendel zeigte artig in die Richtung, in der sie Anna-Lena finden würden. Es war ihr gleich.

Dana blieb stehen und blickte sich zu dem Medium und dem Personenschützer um, die dicht am Ausgang vor einem Bunker standen. Es schmeckte ihr nicht, dass sich die Truppe erneut aufteilte, aber der dürre Professor rannte wie der Gevatter persönlich auf der Jagd nach einer armen Seele. »Spanger, Sie bleiben mit Fendi, wo Sie sind, und stoßen zu uns, sobald die anderen da sind«, funkte sie und hetzte weiter durch den Farn, immer dem Anführer hinterher. »Ich passe auf den Professor auf, bevor er unter Wölfe gerät.«

»Ist okay.« Spanger senkte die P99 und sah zur offenen Tür zurück in die Halle, aus der sie gekommen waren. Nichts und niemand, der Böses wollte, würde in die Nähe von Coco gelangen. »Troneg! Theobald! Wo bleiben Sie? Friedemann hat die Spur der Kleinen!«

Viktor feuerte zweimal in den Gang. Im rötlichen Licht war eine gegnerische Gestalt zu sehen, die sich hinkauerte und nicht daran dachte, den Rückzug anzutreten. »Gleich. Ich muss die Angreifer ausschalten, damit sie uns nicht von hinten aufrollen.« Leise verfluchte er den Professor, der mit seiner Eile Durcheinander in die Gruppe brachte und sie zum Aufteilen nötigte. Fast konnte man meinen, es sei seine volle Absicht, die Truppe zu schwächen.

Ingo trat an seine Seite. »Ich würde gern versuchen, nach oben zu gelangen.« Er hob andeutungsweise ein Bündel Speicherkarten. »Die Daten nehme ich mit hoch, die Instrumente zeichnen weiterhin auf. Sollte van Dam Aufzeichnungen besitzen, wissenschaftliche Aufzeichnungen und Pläne und weitere Informationen, kann ich von dort tatsächlich mehr ausrichten. Ich muss verstehen, wann die Türen dieses Kraftfeld aufbauen und wohin sie uns führen. Friedemann macht mir ein zu großes Geheimnis darum, warum auch immer.«

»Sie haben recht.« Viktor blickte aufmerksam in den Gang. Er war es ebenso leid, darauf zu warten, wann sich der Professor erbarmte, ihnen mehr von seinen Erfahrungen zu offenbaren. »Wie schnell sind Sie?«

Ingo lachte auf. »Nicht schnell genug, fürchte ich. Ein bisschen außer Form.«

»Halten Sie sich rechts und an der Wand, den Kopf einziehen. Ich gebe Ihnen Deckung. Sie müssten bis zur Kreuzung kommen und sofort links rein.«

»Ich weiß.«

»Finden Sie denn wieder raus? Ohne Ihr Medium?«

Ingo grinste schwach. »Es war ein Wunder, dass wir hierherfanden. Mit dem Medium.« Er lief los.

Viktor legte an und visierte über ihn hinweg.

»Was tun Sie denn da?«, erklang Spangers verwunderte Stimme. »Wo läuft der Ghostbuster hin?« Er hatte zusammen mit Coco einige Schritte über die Schwelle und zurück in die Halle gemacht. Sie wich ihm nicht von der Seite. »Haut Theobald ab?«

Durch das anhaltende Wolfsheulen gesellte sich eine Sirene, die laut und lauter wurde und die Raubtierstimme übertönte. Spanger wirbelte herum und sah suchend in die Nachtwelt jenseits des Durchgangs. »Oh, prima. Jetzt auch noch Sirenen. Ist das Schichtwechsel, oder was bedeutet das?«

Coco hielt die silberne Pendelkette bebend in der Faust, als wäre sie ein Rettungsseil, an dem sie aus dem Albtraum entkommen konnte. »Fliegeralarm«, wisperte sie kaum verständlich.

»Woher wissen Sie denn, was Fliegeralarm ist?«

»Ich habe als Kind einen Film gesehen. Über den Zweiten Weltkrieg und den Bombenangriff auf Dresden. Ich fand das so schrecklich!« Ihre blauen Augen richteten sich furchtsam an den Himmel. Jede Sekunde rechnete sie mit gleißenden Kegeln von Flakscheinwerfern, mit dem Dröhnen weit entfernter Motoren und den Silhouetten großer Flugzeuge. Ihr Herz pochte schneller, das Blut rauschte in ihren Ohren. Explosionen, zerfetzte Leiber, Rauch, Schreie und nichts als Flammen, Asche und Tod.

Spanger blickte ebenfalls misstrauisch zum klaren, friedlichen Firmament, von dem der Mond strahlte. »Eine Übung, vielleicht?« Dann schaute er wieder in die Halle. »Troneg! Machen Sie schon. Knallen Sie diese Wichser ab, und kommen Sie zu uns. Rentski und der Professor sind alleine.« Er trommelte mit den Fingern gegen den Griff der P99. Ihm wäre wohler, wenn sich das G36 in seiner Nähe befände, da er seine Maschinenpistole in der Zukunft eingebüßt hatte.

Viktor verfolgte, wie Ingo den Gang entlanghetzte, ohne dass sich Angreifer zeigten; dann bog der Parapsychologe ab.

»Sehr gut. Danke, Herr Troneg. Besser hätte es kaum laufen können«, funkte van Dam erleichtert. »Er wird mir hier oben hilfreicher sein als da unten bei Ihnen.«

»Er muss noch bei Ihnen ankommen.« Viktor stand auf und zog sich langsam zur Tür zurück, wo Spanger und Coco unmittelbar an der Schwelle auf ihn warteten. »Ich hoffe, er begegnet keinem von den anderen, die uns erledigen sollen.«

»Ich bin sicher, dass er es schafft. Belassen wir es bei der Zuversicht, bevor ich zusammenbreche, Herr Troneg.« Van Dam trank hörbar einen Schluck. »Suchen Sie meine Tochter. Rasch, bitte.«

»Wo ist Theobald hin?«, verlangte Spanger zu wissen.

»Er will noch ein Gerät holen«, log Viktor. Die Wahrheit fiel ins Ressort des Auftraggebers. »Das wird uns mehr helfen als das, was er bislang dabeihat.« Er legte die Hand auf Cocos zitternde Schulter. »Du meine Güte. Sie sind ja vollkommen durch den Wind.«

»Ich gehe da nicht rein«, raunte sie kreidebleich und zog einen Fuß nach hinten, weg von der Schwelle. »Angst. Tod. Wir sterben in diesem Wald aus Farn und Bestien!« Sie zerrte das Pendel an der Kette zu sich und versuchte, es in die Tasche zu stopfen, aber es weigerte sich wie ein störrischer Hund. »Ich … ich werde dem Doktor folgen«, verkündete sie. »Sie brauchen mich nicht mehr. Friedemann hat eine Spur von unserer Vermissten.« Wenn Ingo es nach oben schaffte, gelang es ihr auch.

»Aber … wie soll ich denn so auf Sie aufpassen?« Spanger war ratlos. »Bleiben Sie bei uns. Ich schwöre …«

Bevor Coco sich zwischen den verdutzten Männern hindurchschieben konnte, sprangen die vier verbliebenen Türen gleichzeitig auf.

Ein grollendes Dröhnen wie von einem verzerrten Didgeridoo hallte parallel aus den Ecken des Raumes wider. Zugleich erklang ein schrilles Kreischen wie von einer Million Schwalben, denen schlimmstes Leid angetan wurde.

In den vier Öffnungen lauerte tiefste, bedrohliche Schwärze, die langsam heraussickerte. Behutsam, erkundend und unaufhaltsam.

Die glänzende Dunkelheit vereinnahmte die Wände. In dünnen Geflechten und schlanken schwarzen Linien kroch sie in die rot beleuchtete Halle, um sie einzunehmen und zu erobern, löschte die Schriften und eingekratzten Botschaften aus. Die Fugen im Mauerwerk füllten sich rasend schnell.

»Fuck«, rutschte es Viktor heraus, der das Spektakel ungläubig verfolgte. »Was … was ist das?«

»Rennen Sie!«, hörte er van Dam in seinem Ohr. »Gehen Sie in die andere Welt! Bringen Sie sich in Sicherheit!«

Viktor schubste den entsetzten Spanger zusammen mit der sich wehrenden, kreischenden Coco hindurch. Dann langte er nach dem Griff und zog.

Aber die Tür verweigerte sich. Als wollte sie die Schwärze hereinlassen und die Menschen opfern.

Viktor riss wie besessen an der Klinke, doch das Blatt rührte sich nicht. Er kämpfte gegen den Drang an, zu fliehen – da legte sich eine weitere Hand auf seine und half ihm.

Zusammen zogen Spanger und Viktor die Tür unter größter Anstrengung Zentimeter um Zentimeter zu, keuchten und ächzten. Endlich rastete der Schließmechanismus ein. Ein scharfes Klicken ertönte, gefolgt von einem Knistern. Das Kraftfeld erlosch und sperrte die Dunkelheit in der Halle ein. Auf diesem Weg gab es keine Rückkehr an die Oberfläche.

»Mme. Fendi, was fühlen Sie?«, fragte Viktor außer Atem und wandte sich um. »Wohin ist Frau van Dam gegangen?«

»Genau. Finden wir das Mädchen.« Spanger drehte sich ebenfalls nach dem blonden Medium um. Ein erstes Mal hatte er sie beschützt.

Doch nun war Coco verschwunden.

Eiskalter Nebel stieg unvermittelt aus dem Farn. Und die Sirenen tönten immer noch.


[home]

Kapitel VIII

Hinter Tür X



Dana folgte Friedemann, ohne ihn einholen zu können. Allmählich geriet sie außer Atem. Die langen Beine gaben ihm im dichten Unterholz einen unschlagbaren Vorteil, und für einen älteren Geologen war er unerwartet sportlich. Das Wolfsheulen begleitete sie, die Tiere konnten nicht weit entfernt von ihnen sein. »Professor, halt!«, verlangte sie keuchend. »Wir müssen auf die anderen warten.«

»Hören Sie das nicht? Frau van Dam schwebt in höchster Gefahr!« Er hatte eine Baumgruppe erreicht und verschwand zwischen den Stämmen.

»Wieso mussten wir ausgerechnet in einem Wolfsgehege rauskommen? Beschissene Tür«, fluchte Dana vor sich hin. Erfahrung mit diesen Raubtieren besaß sie nicht. Sie hatte geglaubt, dass Wölfe keine Menschen angriffen. Hungrige Hyänen, wilde Hunde, Dingos hatte sie schon einige erschießen müssen, weil sie ihr bei Aufträgen zu nahe gekommen waren. Gegen Tollwut war sie geimpft, aber ein Biss konnte hässliche Folgen haben. Infektionen, Muskel-, Bänder-, Knochenschäden.

In den Chor der rauen Tierstimmen stimmte unvermittelt eine Sirene ein.

Das Signal kannte Dana von der Front und Gefechten in zerbombten Ruinenstädten. Fliegeralarm.

»Das wird ja immer besser.« Dana ging weiter und erreichte den Wald. »Professor?« Sie blieb stehen, lauschte, entdeckte ihn nirgends.

Das Heulen der Sirene übertönte die Stimmen der Wölfe. Dichter Nebel stieg zwischen dem Farn auf gleich einem anschwellenden milchigen Meer und umschmeichelte sie.

Angst stahl sich in Danas Denken. Sie befand sich abgeschnitten in einer unwirklichen Welt, in der jede Sekunde ein Werwolf vor ihr stehen mochte. Wie viele Horrorfilme arbeiteten mit dem Stilmittel der Sirene? Was war danach nicht alles Schreckliches geschehen? Dana brach kalter Schweiß aus. Sie ging ein paar Meter weiter und verfiel ins Pirschen, das G36 schräg vor sich haltend. Rufen verbat sie sich. Der Funk rauschte nervig in ihrem Ohr.

Ihre Laune sank ins Bodenlose. Nicht nur, dass sie Anna-Lena suchen musste, jetzt war ihr auch der Anführer abhandengekommen. Und ausgerechnet Friedemann trug das streng gehütete Wissen bei sich, wie man was mit den Türen tun konnte, damit sie sich öffneten.

Plötzlich zuckte ein langer Ast von der Seite heran.

Im letzten Moment bekam Dana den Gewehrschaft hochgerissen, der Ast zerbrach in etliche Stücke. Sie ging durch die Wucht zu Boden und wich einem stampfenden Fuß aus. Mit der Schulterstütze des G36 schlug sie gegen das Knie des dünnen Schemens, der über ihr aus dem Nebel ragte.

Der Schmerzensschrei eines Mannes erklang.

»Halt!« Dana legte auf den Angreifer an, die Unterlauflampe leuchtete in dessen Gesicht. »Friedemann?«

Der Professor hielt noch einen zweiten Knüppel in der Hand, den er geradewegs gegen sie führen wollte.

»Ich bin’s!«, rief Dana. »Hören Sie auf mit dem Scheiß, oder ich tue Ihnen weh! Richtig weh!«

»Sie! Sie wollen mich umbringen!«, raunte Friedemann mit irrem Blick.

»Nein! Ich passe auf Sie auf, Professor!«

»Nein, Rentski.« Friedemann blickte sich panisch um. »Die Leute, denen ich das Notizbuch gestohlen habe! Sie sind hier!« Er legte kichernd einen Finger an die Lippen. »Und die haben Sie bestochen, Rentski.« Erneut lachte er in sich hinein. »Ich weiß es.«

»Troneg, Spanger?«, funkte Dana in der Hoffnung, dass ihre Stimme zu ihnen durchdrang. Das Gewehr hielt sie auf den Professor gerichtet. »Ich könnte Hilfe gebrauchen. Friedemann ist neben der Spur. Keine Ahnung, was ihn geritten hat. Kann an dem Ort liegen. Am Heulen und der Sirene.«

»Sind unterwegs«, bekam sie von Viktor undeutlich und rauschend zur Antwort. »Hab die Fußabdrücke vor mir. Ist Mme. Fendi bei Ihnen?«

»Was? Nein.«

»Sie reden mit dem Feind! Dem Feind!« Friedemann schrie plötzlich auf und warf sich herum.

»Ach, scheiße.« Dana rappelte sich auf und wollte ihn aufhalten. »Warten Sie, Professor. Sie bleiben besser –«

»Nehmen Sie Ihre Finger weg, Sie verdammte Verräterin!« Friedemann schlug ihr aus der Bewegung den zweiten Knüppel ins Gesicht. »Sie bekommen mich nicht! Fahren Sie zur Hölle, und verrotten Sie dort!«

Dieses Mal konnte Dana nicht ausweichen. Das Holz knallte gegen den Helm und ihre Wange.

Mit Sternchen vor den Augen sank sie auf den weich-nasskalten Boden, und der Nebel verschlang sie gierig.

* * *

Ingo spurtete schnaufend durch den Gang.

Er hatte nichts gegen Actionfilme, bei denen die Heldinnen und Helden rannten und schossen und in gefährliche Situationen gerieten. Auf der Couch und als Zuschauer war das unterhaltsam. Doch als Held, der rennen und schießen sollte, war es wesentlich unangenehmer.

Sein Herz raste, er schwitzte und keuchte; der Rucksack auf seinem Rücken knallte ihm unablässig ins Kreuz und drückte auf die Kevlarweste, das Klettergeschirr kniff. Eine Pause wäre schön gewesen. Etwas mehr Essen im Magen als ein paar hastige Bissen von den Proteinriegeln. Runterkommen. Die Gedanken ordnen und ein wenig durchatmen.

Hinter ihm erklang ein auffordernder Ruf. Mehrmals knallten Schüsse, Schritte folgten ihm. Kugeln sprengten über ihm Stücke aus dem Fels, der Schein seiner Leuchte waberte durch Staubwölkchen.

Ingo zurrte den Rucksack fester und zog den Kopf ein. Als Parapsychologe und Wissenschaftler hatte er niemals mit einem derartigen Abenteuer gerechnet, das ihn in größte Gefahr brachte. »Van Dam?«

»… höre Sie … kaum!«, lautete die gefunkte Erwiderung von der Oberfläche.

Ingo fluchte und rannte weiter, blickte hinter sich. Dabei huschte der Strahl seiner Helmlampe über einen zerstörten Funkverstärker am Boden. »Oh, nein.« Das erklärte die Aussetzer und schlechter werdende Verbindung zu ihrem Auftraggeber.

Ingo bog ab und hielt an.

Er zögerte und schaute zurück in den Gang, wo die tanzenden Lichtkegel seiner Verfolger auftauchten. Es blieb keine Zeit, um das defekte Gerät begutachten und reparieren zu können. Lieber würde er eines der verbliebenen verstecken und einschalten.

Hastig setzte er seine Flucht fort, seine Häscher im Nacken. Seine Oberschenkel brannten.

Endlich erreichte Ingo das verrostete Stahlseil. Schnell holte er einen der letzten Funkverstärker aus dem Rucksack und suchte nach einer Stelle, um den Kasten zu verbergen, damit ihn die Gegner schwerer orten und zerstören konnten.

Dabei entdeckte Ingo die fast unbekleidete, blutige Leiche des Unbekannten. Und den Bolzenschneider.

»Van Dam! Van Dam, sehen Sie das?« Ingo wich vor dem Toten in dem geronnenen Blut zurück. Die Furcht packte ihn und verursachte Schwindel. »Troneg? Irgendwer?« In seiner Aufregung hatte er vergessen, den Verstärker in seiner Hand einzuschalten, sodass ihn lediglich verstümmelte Antworten erreichten.

Niemand kann dich hören, raunte ihm eine freundliche Stimme zu. Nur ich. Hab keine Angst.

Ingo drehte sich langsam um die eigene Achse und leuchtete durch die schier unendliche Höhle und über den Vorsprung, ohne dass das Licht auf jemanden fiel. »Wer spricht da?«

Ich bin ein Freund. Ein namenloser Freund, der dich retten kann. Vor deinen Feinden, die dich bald eingeholt haben.

Ingo wünschte sich seine Messgeräte herbei, um zu prüfen, womit er es zu tun hatte: Halluzinationen seines überreizten Verstandes? Oder eine waschechte übersinnliche Erscheinung?

Sein Blick richtete sich auf das korrodierte Seil. Er sah die Kerbe von einem misslungenen Versuch, das Kabel zu durchtrennen, das die einzige Verbindung zur Außenwelt darstellte.

»So ein verdammter Mist.« Mit dem Finger fuhr er über die kritische Stelle, an der die umeinandergeflochtenen dünnen Fasern heller schimmerten. Er hoffte, dass das Material hielt. Schnell beförderte er den Bolzenschneider in den Abgrund. Eine zweite Gelegenheit zum Kappen sollte es nicht geben, die Verbindung musste erhalten bleiben.

Wer sagt dir, dass du drüben ankommst, Ingo?, erklang die Stimme. Ich kann dir dabei helfen. Wenn du stürzt, werde ich dich fangen.

»Wer sind Sie?«

Ein Freund. Ein unsichtbarer Freund. Wie du einen hättest gebrauchen können, damals, in der Seitengasse. Neben dem Roscher-Haus.

Ingo erstarrte.

Das Roscher-Haus hatte er seit dem Vorfall niemals mehr erwähnt, weder bei seinen Eltern noch bei irgendeinem Freund, nicht mal bei seiner Frau. Oder in der Gegenwart von Beate.

Leises Lachen drang durch seinen Schädel bis in sein Hirn. Ich habe dich überrascht, nicht wahr?

Damit war für Ingo klar, dass er sich im Dialog mit seiner eigenen Einbildung befand. Überspannte Nerven, zu großer Druck, Unterzucker, was auch immer.

Was wäre wohl gewesen, hättest du damals einen verlässlichen Freund gehabt?, säuselte die Stimme weiter. Oder wie wäre es gewesen, hättest du dich als verlässlicher Freund erwiesen?

Ingo wusste, dass die Verfolger anrückten; dass van Dam auf ihn wartete; dass die Gruppe in Schwierigkeiten war; dass die Türen erforscht werden wollten; dass sie Anna-Lena finden mussten, bevor es Bestien oder Gegner taten. Und doch stand er auf dem Vorsprung in der Dunkelheit und fühlte die Kälte, die in seinen Nacken kroch, das Rückgrat hinabrann und sich in seinem Körper ausbreitete. Und wenn es doch keine Einbildung war?

Sie könnten noch leben, Ingo. Alle drei.

»Es ist nur Einbildung«, rief er. »Diese Unterhaltung gibt es nicht!«

Arne Wilms. Dreizehn Jahre.

»Ich muss mich davon lösen.«

Martina Klein. Fünfzehn Jahre. Die Königin, wie ihr sie nanntet.

»Das ist reine Einbildung.« Ingo hakte sein Klettergeschirr mit fliegenden Fingern am Seil ein. Er musste dem entkommen, was ihn peinigte. Quälte. Zurück in die Vergangenheit schleudern wollte.

Und Frieda Winters.

Ingo stutzte. »Wer soll das sein?«

Das dritte Opfer. Die Namenlose. Für dich namenlos, mein Guter. Die Stimme genoss es offenbar, ihm den Namen der Toten unter die Nase zu reiben. Ihr kanntet sie nicht einmal.

Lähmung ergriff Ingo, gegen die er nichts ausrichten konnte. Sie ließ ihn flacher atmen, innehalten. Sein Verstand konnte eingebildete Dialoge formen, aber kein Wissen erschaffen, das er nicht besaß. »Das ist ausgedacht«, krächzte er.

Frieda Winters. Elf Jahre. Und nichts davon ist ausgedacht, beharrte die Stimme in der Finsternis. Erinnerst du dich noch? Was damals geschah, in der Gasse neben dem Roscher-Haus? Oh, warte, ich helfe dir. Du kannst ja nicht wissen, wo sich die kleine Frieda befand. Ein mitleidiges Lachen erklang. Du wirst einsehen, Ingo, dass ich dir ein Freund sein kann. Wenn du erlebt hast, was sich an dem Nachmittag zutrug. Wenn du die Wahrheit kennst. Wenn du die ganzen Ausmaße deiner Schuld erfasst hast, obwohl du diese Katastrophe niemals wolltest. Sind diese Katastrophen nicht oft die schlimmsten?

Ingo wollte weg, sich am Seil entlangschwingen und vor dem fliehen, was sich aus seiner Erinnerung erhob. Vor dem Neuen darin, das der Unbekannte hinzufügte. Doch die Bilder entstanden vor seinem inneren Auge und verdrängten die Umgebung.

Ingo stand unvermittelt in der Roscher-Gasse, mit dem Kassettenrekorder in der Hand und einem eingestöpselten Mikrofon. Mit Jeans und Karohemd, das ihm seine Mutter gekauft hatte, mit Turnschuhen an den Füßen und einem dicken grünen US-Parka um den Leib. Neben ihm warteten Arne im abgetragenen Mantel seines großen Bruders und Martina, ihre Königin und Anführerin der Clique, in einem Bundeswehranorak. Schneeflocken wehten lautlos um sie herum. Es war so kalt, dass die Atemzüge in der Nase und im Hals schmerzten.

»Was ist jetzt? Wann geht’s los?« Martina sah sich um und steckte die Hände in die Taschen. Sie war schön und verwegen, und wenn sie eine Sache hasste, waren es Feiglinge.

Ingo wollte ihr Freund werden, und daher durfte er kein Feigling sein. »Wir müssen sie anlocken.«

»Wie soll das gehen?« Arne hauchte sich in die nackten Hände, um sie aufzuwärmen. »So was wie dreimal einen Namen sagen? Gegen die Tür pochen oder so ein Kack?«

Ingo nahm sein Taschenmesser aus der Jacke und reichte es an ihn weiter. »Jeder gibt einen Tropfen Blut.« Er zeigte auf den Hackklotz an der Wand. »Da drauf.«

»Ich soll mir in den Finger schneiden?« Arne betrachtete die Klinge. »Die ist doch viel zu stumpf. Das tut weh.«

»Willst du sie sehen oder nicht?« Martina nahm ihm das Messer ab und ging zum Holz, auf dem eine dicke Schicht Schnee lag. Ohne zu zögern, stach sie sich in den Daumen und ließ mehrere rote Punkte in das Weiß tropfen. Auffordernd hielt sie den Stahl Arne hin.

Ingo und er traten näher. »Ich habe sie gesehen«, erklärte er, während Arne sich in den kleinen Finger ritzte und fluchend herumdrückte, um Blut herauszuquetschen. Sein Fleisch war zu kalt und zu schlecht durchblutet. »Als sie die Leiche fanden.«

Martina leckte ihren Daumen ab und betrachtete die verbrannten Wände. »Die Zeitungen haben geschrieben, dass sie im Roscher-Haus zehn Leichen fanden. Allesamt zerstückelt und teilweise in einem Kutter verarbeitet. Wie in einer Metzgerei.«

»Habe ich auch gelesen.« Arne presste sein Blut auf den schneebedeckten Holzklotz. Die roten Pünktchen formten einen unvollständigen Kreis. Er reichte das Messer an Ingo zurück.

Der nahm es und schnitt sich über den Daumen, die Augen auf Martina gerichtet. Den Schmerz ließ er sich nicht anmerken, er wollte als Mann vor der Königin erscheinen. Aber sie beachtete ihn gar nicht. »Der Mörder hat sie drinnen zerlegt«, sagte er, während sein Blut zügig aus der Wunde lief, Linien zwischen den Tröpfchen schuf, »aber auf dem Klotz hat er sie alle enthauptet. Er hielt sich für einen Henker, der die Sünderinnen und Sünder strafte.« Das Rot wollte nicht mehr aufhören, aus dem Schnitt zu quellen. Er hatte zu tief geschnitten.

»Und die Seelen sind in den Wänden gefangen, meinst du?« Martina legte eine Hand auf die Backsteinwand.

»Ich schwöre es.« Ingo bekam Angst, dass er verblutete. Das war natürlich Unfug, das wusste er, doch es gefiel ihm nicht, so viel Blut zu verlieren. Schnell wickelte er ein Taschentuch darum und drückte zu. »Ich war mit Garfield Gassi, als die Polizei das Haus stürmte.« Er zeigte auf die dunklen Flecke an der Mauer. »Da kamen die Seelen heraus. Die Beamten, die das Fenster sichern sollten, sind abgehauen, so viel Schiss hatten die.«

»Und du?« Martina richtete den Blick ihrer blauen Augen auf Ingo. »Du bist geblieben?«

Auf diese Antwort kam es an. »Klar«, sagte er betont lässig. »Aber Garfield ist ausgerastet.«

»Wie kann man seinen Hund Garfield nennen?« Arne lachte und sah auf den rot gefärbten Schnee. »Wann kommen denn die Geister jetzt? Müssen wir sie rufen? Ein Ritual durchführen?«

Ingo stellte den Kassettenrekorder ab und betätigte die Aufnahmetaste. »Die kommen. Wir haben sie mit unserem frischen Blut angelockt.«

»Wie Haie.« Martina nickte. »Ich bin echt gespannt. Wir haben mal Gläserrücken gemacht, aber da ist nix passiert. Und dieses komische Hexenbrett.«

»Sie kommen. Ihr werdet es sehen.« Ingo legte den Zeigefinger an die Lippen.

Der kalte Wind pfiff durch die verlassene Gasse, die kaum zwei Schritt breit war. Die Abwasserrinne aus dem Mittelalter war zugeschüttet worden. Das Sträßchen wurde von den Menschen gemieden, weil es unbeleuchtet war. Jede Birne, die von den Stadtwerken in die Fassungen geschraubt wurde, ging binnen kurzer Zeit zu Bruch, platzte oder wurde zerstört, als wollte eine düstere, höhere Macht nicht, dass die Helligkeit dort Einzug hielt. Die Teenager standen im Dunkel des Vorabends, im Schatten der aufragenden Häuser und zwischen den wirbelnden Flocken; es roch nach Kaminfeuer und Schlamm, aber noch deutlicher nach Blut, was Ingo erstaunlich fand. Er war einmal bei einer Hausschlachtung dabei gewesen, und genau dieser Geruch hatte in der Luft gehangen. Er konnte unmöglich nur von ihren Tropfen herrühren.

»Weißt du, wie sie die Gasse früher nannten?«, raunte Arne Martina zu. Die Königin schüttelte den Kopf. »Heinpfädchen.«

»Hein?« Sie sah zu Ingo.

»Gevatter Hein. So bezeichnete man im Volksmund den Tod«, erklärte er knapp. »Nach Hinrichtungen nahm der Henker diesen Weg, um sich vor den aufgebrachten Menschen zu flüchten.«

Martina lachte. »Ihr Loser. Ihr verarscht mich.«

Arne grinste. »Ich wollte die Stimmung ein bisschen unterstützen. Damit wir Gespenster sehen, auch wenn sie gar nicht da sind.«

Das Mädchen trat spielerisch nach ihm.

»Sie kommen«, beharrte Ingo und starrte auf die Wand. »Sie sind da drin. Und beobachten uns.«

»Ach, Quatsch. Die schlafen noch alle.« Arne packte den Klotz mit dem blutigen Schnee. »Wisst ihr was? Wir wecken sie auf.« Mit viel Schwung warf er das Holz. »Hey! Hoch mit euch!«

Der Klotz flog rotierend durch die Luft und krachte mit der Oberseite in zwei Metern Höhe gegen die verbrannte Backsteinwand. Das Blut des Trios blieb an der Mauer haften, bevor das Holz zurück in die Gasse fiel und vor Martinas Füße rollte.

Ingo starrte auf die dunklen Ruß- und Brandflecken. Sie schienen sich unvermittelt zu bewegen, verschoben sich rasch und nahmen neue Formen an. Hastig bewegten sie sich auf die Stelle zu, an der das Blut der Teenager haftete. »Seht ihr das?«

Arne betrachtete die Wand. »Was sehen?«

»Nein. Keine Gespenster.« Martina blickte Ingo enttäuscht an. »Ich geh dann mal. Hab noch eine Verabredung. Das hier ist mir zu langweilig. Und in Zukunft such dir eine andere Tussi zum Verarschen.«

Ingo öffnete den Mund, um sich zu verteidigen.

Mit einem dunklen Klacken bildete sich ein breiter Riss über die gesamte Seite der Hauswand, Staub und gemahlener Stein rieselten auf die Jugendlichen. Fensterrahmen barsten, Scheiben zerbrachen und ließen die gefährlich scharfen Splitter in die Gasse regnen.

Einige Glasstücke bohrten sich durch Arnes Mantel und in seine Schulter. Der Junge schrie wie am Spieß.

Martina streckte die Hand nach ihm aus, um ihn aus dem Gefahrenbereich zu ziehen. »Hilf mir!«, rief sie Ingo zu. »Wir müssen weg!«

Aber er konnte sich nicht rühren.

Seine Blicke klebten an der sich auflösenden Mauer, über die schwarze Schatten huschten. Verzerrte Gesänge und ein Heulen erklangen, die nicht aus der Welt der Sterblichen stammten. »Ich habe es gewusst«, raunte er und hob langsam das Mikrofon, um es aufzuzeichnen. »Ich habe es doch gewusst!«

»Ingo!« Martina hatte Arnes Hand zu fassen bekommen und zerrte ihn aus dem tödlichen Hagel. Erste Backsteine lösten sich aus dem Verbund und plumpsten in das Gässchen. Das Roscher-Haus zerfiel unter der Wut der Geister.

»Arne hat sie wütend gemacht.« Ingo hielt das Mikro näher an die Wand, die von Rissen und Sprüngen übersät wurde. Das Gebälk ächzte, der Giebel neigte sich drohend über die Teenager und schleuderte Ziegel auf sie nieder.

Einer traf Ingo am Kopf, er brach auf die Knie und rutschte auf den Ausgang der Gasse zu. Martinas Schreie hinter ihm und das Gekreisch von Arne gingen in Donnern und Poltern unter. Eine Lawine aus geborstenen Balken, Steinen und Scherben bedeckte die zwei.

Nun sieh dich um, vernahm Ingo die Stimme des Unbekannten. Sieh nach hinten. Das hast du damals nicht getan.

Ingo tat es.

Am Kabel zerrte er den Kassettenrekorder hinter sich her, die Aufnahme lief immer noch. In der Wolke aus Schnee und Staub sah er ein Mädchen aus dem ersten Stock fallen. Sie hatte die Augen weit aufgerissen, ihr Schrei gelangte nicht bis zu ihm. Mit ihr fiel ein Rucksack aus dem vergehenden Haus.

Das ist Frieda Winters. Eine Ausreißerin. Sie hatte sich dort ihr Quartier eingerichtet, kommentierte der Unbekannte. Sie ist die Tote, die nie gefunden wurde. Weil man nicht wusste, dass nach ihr zu suchen war.

Ingo kämpfte gegen den Brechreiz an. Frieda wurde noch in der Luft von den Wandfragmenten zerquetscht. Ihr Blut spritzte an die Mauern und wurde aufgesogen wie von einem Schwamm.

»Ingo«, keuchte es leise aus dem Schuttberg. Durch eine Lücke streckte sich Martinas verdreckte, aufgeschlitzte Hand. »Hol mich raus. Hier … hier sind Geister! Hier sind Geister«, kreischte sie panisch. »Sie … wollen mich!«

Ingo kroch voller Angst weiter und hatte das Ende des Durchgangs erreicht, als sich die Erde auftat und der mittelalterliche Abwassergraben aufbrach.

Die Trümmerhalde sackte ab und riss Martina ebenso mit sich wie Arne und Frieda. Noch mehr Staub schoss aufwärts, es plätscherte laut, als die Bruchstücke in das schmutzig trübe Wasser stürzten.

Dann wurde es still. So still, dass Ingo den Wind säuseln hörte.

Klack, machte der Rekorder. Die Kassette war voll.

Stimmen näherten sich dem Ort, Anwohner riefen aufgeregt durcheinander und zerstörten die unheilige Ruhe.

Das weckte Ingo. Er sprang auf die Füße, riss den Kassettenrekorder an sich und verschwand aus der Gasse, bevor ihn jemand bemerkte. Warum er das tat, warum er flüchtete, wusste er hinterher nicht mehr. Angst vor den Geistern, der Verantwortung, der Schuld. Unterwegs kotzte er sich die Seele aus dem Leib.

Heimlich kehrte er nach Hause zurück, ohne dass seine Eltern mitbekamen, wie er aussah. Duschen, die verdreckten und verstaubten Kleider in einen Müllsack, den er vorübergehend bei sich im Zimmer versteckte. Ins Bett und die Augen schließen. Alles vergessen. Die Schatten. Die Schreie. Und das Wissen, dass er den Tod von drei Menschen zu verantworten hatte.

Weil du ihnen nicht geholfen hast. Weil du die Toten herausgefordert hast, wisperte die Stimme des Unbekannten.

Ingo blinzelte und fand sich auf dem Vorsprung in der stockdunklen Höhle wieder.

Danach hast du gesagt, du hättest gehört, dass sich Martina und Arne für eine Mutprobe verabredet hätten, sagte der Unsichtbare. Ihre Leichen hat man gefunden, tief im Abwassergraben. Zerquetscht, zerbrochen und so unkenntlich, dass man sie lediglich anhand ihrer Kleidung identifizierte. Und gänzlich ohne Blut.

»Sie haben es durch ihre Wunden verloren«, gab Ingo zurück.

Das denken alle. Vielleicht war es so. Aber du hast die Aufzeichnungen auf deiner Kassette. Was hast du gehört?

»Meine Stimme und …«

Was noch, Ingo?

Er schwieg und sammelte sich.

Die Schrittgeräusche seiner Verfolger drangen aus dem Gang, die Lichter ihrer Helmlampen hüpften auf und nieder wie helle weiße Glühwürmchen. Sie waren gleich bei ihm.

Ingo blickte auf das Seil. Seine Flucht musste gelingen. Wie im Heinpfädchen.

Ich sage dir, was du gehört hast, half ihm die unbekannte Stimme. Laute, die nicht aus dieser Welt stammen. Und da stand dein Entschluss fest, ein Geisterjäger zu werden. Mit Wissenschaft und Rationalität. Mit Messgeräten und Erklärungen, die du jedoch nie bekommen hast. Du wolltest wissen, was deine Freunde getötet hat, nachdem du sie zum Bösen gebracht hast wie Opfertiere zur Schlachtbank. Das Lachen klang freundlich und nachsichtig. Hier findest du die Antworten. Und mich. Deinen Freund. Ich werde dir helfen, wenn du mir einen Gefallen tust. Wann immer ich dich darum bitte.

Ingo atmete tief ein und aus. Schnell schaltete er den Verstärker ein und warf ihn auf einen Absatz an der Wand, wo er wackelnd liegen blieb. »Troneg? Van Dam?«, funkte er in der Hoffnung, die Stimme verdrängen zu können, sobald ihm ein Mensch antwortete.

Ich bin da, wenn du mich brauchst. Hier unten. Und helfe dir zu entkommen, versprach ihm die Stimme.

Ingo nahm in seinem eingeklinkten Geschirr Anlauf und warf sich über die Kante des Plateaus. Das Seil hielt, und mit ganzer Kraft zog er sich daran vorwärts in Richtung Ausgang.

Die Leichtlaufrollen schnurrten, die Arme und Schultern taten bald weh. Doch er ließ nicht nach. Weg von diesem Ort, weg von der Vergangenheit und den Toten. Es gab keine Frieda Winters. All das war das Werk seiner Vorstellungskraft, das sagte er sich wieder und wieder.

Dann begann das Kabel plötzlich zu schwingen. Seine Verfolger hatten die Plattform erreicht und machten sich daran zu schaffen.

Ingo schaltete die eigene Lampe aus und zog seine Pistole. »Weg! Weg da!« Mehrmals feuerte er nach den Unbekannten, die aufs Geratewohl ihre Salven in seine Richtung sandten.

Es schwirrte und klickte um ihn herum; dann ein peitschendes Geräusch, und das Seil hing leicht durch. Einzelne Fasern hatten sich gelöst, aber die Leine hielt.

Das Schwingen endete. Sie hatten von ihrem Vorhaben abgelassen, das Kabel zu kappen, und sich vor seinen Kugeln in Deckung gebracht. Rasch glitt Ingo weiter am Seil entlang, schneller als zuvor. Jeden Moment konnte es reißen und ihn ins Bodenlose fallen lassen.

Ich habe sie verscheucht. Für dich. Du schuldest mir dein Leben, wisperte es in seinen Ohren. Mir alleine!

Keuchend erreichte Ingo den Kellereingang und rutschte in den Raum. Er löste sich vom Seil und stolperte schweißnass die Stufen hinauf. Gleich wäre er dem Irrsinn dieser Höhlen entkommen; und er war sich nicht mehr sicher, ob er je wieder einen Fuß in die Katakomben setzen würde. Nicht nachdem er die tückische Stimme vernommen hatte, welche die verdrängten Erinnerungen heraufbeschworen hatte und einen Gefallen von ihm einfordern würde.

Unvermittelt fiel von oben ein gleißender Lichtstrahl herab.

Ingo hob abschirmend einen Arm und blinzelte in die Helligkeit, mit der anderen tastete er nach der P99. »Wer ist da?«

* * *
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Hinter Tür X

Coco lag unter dem Dach des Farns zusammengekauert und hielt sich die Ohren zu.

Sie atmete schnell, zitterte, die Augen fest zusammengepresst. Nicht eine Sekunde länger hatte sie es ausgehalten, in der Gegend umherzustehen, während die Sirenen jaulten und das entfernte dunkle Wummern der Bombermotoren erklang. Der nach Gras und Erde duftende Nebel umwaberte sie mit kühler Barmherzigkeit, als versuchte er, sie vor dem Schrecken zu schützen.

Coco kannte diese Art von intensiver Angst nicht, die Denken und Bewegen unmöglich machte. Ihre Gedanken kreisten um die Bomber mit ihrer tödlichen Fracht, zeigten ihr Bilder von Detonationen, von Feuer und Flammen und Verderben.

Und Coco im Mittelpunkt.

Sie musste weg! Auf der Stelle!

Coco öffnete die Lider. Ihr Blick richtete sich auf das Pendel, das keine zwei Armlängen von ihr entfernt auf dem Erdboden lag und durch die weißen Gespinste schimmerte. Lockte. Nach ihr rief, um ihr den Ausweg aus dem anstehenden Bombenhagel zu zeigen.

Coco nahm eine Hand vom Ohr und streckte sie nach dem Pendel aus. Doch es fehlten ein paar Zentimeter.

Das Heulen der Sirenen wurde lauter, das Dröhnen der Bombermotoren brachte den Farn über ihr zum Wackeln. Die Maschinen mussten ganz nahe sein, die Schächte geöffnet und kurz davor, die vernichtende Fracht abzuwerfen. Inferno, überall Inferno und Tod.

Du wirst sterben, Beate, sagte eine leise Stimme in dem akustischen Chaos. In dieser rätselhaften Welt wirst du dein Leben verlieren. Wenn ich dir nicht beistehe.

»Wer … wer ist da?« Schnell blickte sie sich um, ohne jemanden im Nebel ausmachen zu können.

Die Stimme lachte gütig. Ein guter Geist, würdest du in deinen Bühnenséancen sagen. Ach ja, wie viele wissen, wie es um dich bestellt ist, Beate? Wie viele kennen die Wahrheit? Und deine Schuld?

Coco wusste, worauf der Unbekannte anspielte. Sie hasste ihn dafür, dass er sie mit ihrem echten Namen ansprach. Für einen Moment traten die Bomber und ihre Angst in den Hintergrund. »Hat Ingo mich verraten?«

Ingo hat nichts damit zu tun. Ich weiß viele Dinge. Über jeden von euch. Ihr seid in meiner Welt. Der Unbekannte blieb freundlich. Erinnerst du dich, Beate? An damals? Als dich keiner retten konnte?

Sie erinnerte sich genau, obwohl sie es nicht wollte. Doch die Erinnerung drängte sich durch Angst und Panik und verschaffte sich Platz und Gehör.

Beate saß plötzlich wieder in ihrem dunkelroten Auftrittskleid auf einem Stuhl und wurde von der aufgesetzten Lampe einer Kamera angestrahlt. Ein privater TV-Sender hatte sie um ein Interview gebeten, das sie vor dem geschlossenen Vorhang auf der Bühne gab, einige Tage vor der Show. Ihrer neuen Show.

»Danke, dass Sie Zeit haben. Fangen wir an. Jenny, Aufnahme.« Der Reporter, dessen Name sie vergessen hatte und den sie nicht sah, weil das Licht sie blendete, räusperte sich und legte eine Sekunde Stille ein. »Nach einem Jahr versuchen Sie sich nun an einem Comeback. Als Mme. Coco Fendi. Wie geht es Ihnen damit? Ihre Aufregung muss doch riesig sein.«

Sie lächelte. »Ich freue mich sehr darauf und verspreche Sensationen, die man nicht überbieten kann«, antwortete sie routiniert.

»Kein schlechtes Gefühl wegen damals? Dass sich ein Unfall wiederholen könnte?«

»Nein. Nächste Frage.« Sie behielt das höfliche Lächeln bei. Als Profi kannte sie die Medien und hatte mit fiesen Nachfragen gerechnet. Sie würde es im Anschluss herausschneiden lassen.

»Frau Rasputina …«

»Es heißt Coco Fendi. Oder Mme. Fendi.«

»Mme. Fendi, Sie gelten als Ausnahmetalent und legen Wert darauf, dass ein Großteil Ihrer Show nicht aus den üblichen eingekauften Illusionen besteht, wie sie Bühnenmagierinnen und -magier dieser Welt nutzen. Erklären Sie doch unseren Zuschauern, was Sie damit meinen.«

»Das ist richtig«, erwiderte Beate überlegen. Lügen ließen sich am besten mit größter Überzeugung verkaufen. »Ich habe Zugriff auf Mächte, die den meisten sogenannten modernen Menschen verborgen bleiben.« Ihr gelang es, dabei noch Bescheidenheit vorzutäuschen. »Bei Naturvölkern wäre ich eine von vielen.« Sie entzündete eine Zigarette an einem langen Silberhalter und imitierte gekonnt eine Marlene-Dietrich-Pose.

»Das bedeutet? Geister?«

»Das ist nur ein Teil des Ganzen. Aber ja, ich kann mit Verstorbenen sprechen. Sie nutzen das Ektoplasma, um sich zu manifestieren oder um Gegenstände zu manipulieren.« Mit ihrem perfekt geschminkten Mund formte sie Rauchkringel.

»Ich muss das fragen: Ektoplasma kennen einige von uns aus Ghostbusters. Ist das nicht dieser widerliche Schleim, mit dem das grüne Monster …«

»Slimer.«

»Slimer, genau! Ist damit nicht einer von den Ghostbusters …«

»Nun, die Gebildeten wissen, dass es sich mitnichten um eine Erfindung aus Hollywood, sondern um eine Art geistiger Energie handelt, die bereits vor 1900 erforscht wurde.« Nun erlaubte Beate sich ein bisschen sexy Herablassung und warf ihre langen blonden Haare zurück, die schwarze Strähne hing weiterhin herab und zeichnete einen Schatten auf ihr Gesicht, als ginge ein Riss hindurch. »Damals wagten sich die Medien noch an die Öffentlichkeit. Später wurden sie ausgelacht. Ich möchte den modernen Menschen zeigen, dass es Magie wirklich gibt.«

»Das ist sehr spannend, Mme. Fendi. Sie haben sich sogar freiwillig einem Test unterzogen, heißt es. Sie wären damit die erste Frau, die so etwas wie ein Zertifikat besitzt. Ein Geister-Zertifikat.«

Beate spürte, dass sie eine Sekunde genervt aussah, nickte aber. »Es heißt ein bisschen anders, aber im Grunde ist es der Nachweis, dass ich in der Lage bin, mit dem Jenseits Kontakt aufzunehmen. Unter anderem. Es kostet aber sehr viel Kraft und ist leider nicht aus dem Stegreif zu bewältigen.«

»Doktor Ingo Theobald vom parapsychologischen Institut aus Freiburg hat Sie auf Herz und Nieren geprüft.«

Beate nickte erneut. Sie bewegten sich für ihren Geschmack zu weit von der Werbung für die neue Show weg. Das war im Redaktionsgespräch nicht vereinbart gewesen. »Können wir –«

»Es gibt böse Zungen, die behaupten, Theobald und Sie hätten ein Verhältnis, und nur deswegen –«

»Nächste Frage. Und den Scheiß schneiden wir raus. Das hat da nichts zu suchen«, sagte sie kühl.

»Gut. Das andere ist vermutlich spannender, weil es darüber keine Gerüchte gibt.« Der Reporter räusperte sich ein weiteres Mal. »Mme. Fendi. Es kam vor anderthalb Jahren zu einem schweren Unfall bei einer Ihrer Vorführungen als Rasputina. Ein kleiner Junge verlor bei einem misslungenen Trick sein Leben. Sie wurden der fahrlässigen Tötung –«

»Nächste Frage. Zur Show vielleicht.«

»Dann lassen Sie mich doch mal schweben.«

»Ich wusste, dass Sie so was sagen würden. Dafür muss man nicht einmal ein Medium sein«, gab sie verächtlich zurück und stieß den Rauch angriffslustig direkt in die Kamera. »Aber ich bin keine dressierte Hündin, wissen Sie? Ich bevorzuge es, meine eigene Art von Beweis anzutreten.«

Gleichzeitig klickte es laut, dann fiel die Tonangel auseinander, stürzte ins Bild.

Beate wich ganz gemütlich aus, als hätte sie vorher gewusst, was geschah. »Das sollten Sie unbedingt senden.« Sie setzte sich gerade hin, schaute in die Kamera und schnipste.

Gellend schrie der Kameramann jenseits des grellen Lichts auf. »Scheiße, ich habe einen Stromschlag bekommen! Der Akku! Er hat sich entladen.«

Beate zwinkerte und zog nochmals an der Zigarette. »Wie ich sagte: Ich tue, nach was mir der Sinn steht.«

Die Stimme des Unbekannten lachte leise und drängte sich durch die Erinnerungen, die verblassten und in den Nebel übergingen, der sie umwehte. In der Entfernung waren erneut die Bomber und Sirenen zu hören. Du denkst, es war deine Fähigkeit, die das bewerkstelligte?

»Andere denken es. Das ist, was zählt«, gab sie matt zurück.

Aber was ist, wenn du übersinnliche Hilfe brauchst, um zu entkommen? Wenn auffliegt, dass du eine Betrügerin bist und wieder Menschenleben auf dem Spiel stehen?, plauderte die Stimme weiter. Erinnerst du dich an deinen Verrat, Beate? Den du an einem verliebten Herz begangen hast? Wie schwer wiegt deine Schuld?

Aus den Gespinsten stiegen die Erinnerungen an den Tag, an dem sie und Ingo sich in einem Café gegenübersaßen. Erneut schleuderte sie ihr Gedächtnis in die Vergangenheit.

Es war nicht irgendein Tag.

Es war der Tag.

Sie hielten kurz Händchen, dann zog er die Finger zurück und sah sich um.

Beates Lächeln wurde spöttisch. »Angst?«

»Abschied.« Er sah sie mit ernstem Blick an. »Ich hätte das nicht tun dürfen.«

»Mir gefiel unser Sex.«

»Du weißt, was ich meine: die Expertise über dich. Und dass wir eine Liebesaffäre hatten.«

»Liebe? Du meine Güte!« Beate grinste. »Wer weiß? Vielleicht habe ich dich mit meinen mentalen Kräften kontrolliert, und du konntest dich dagegen nicht wehren?« Sie nippte am Kaffee und strich die hellen Strähnen aus dem Gesicht. »Ich habe dich dazu gebracht, dich in mich zu verlieben. Wäre doch eine passende Erklärung, falls jemand Fragen stellt.«

Ingo lächelte verzweifelt, die runde Nickelbrille ließ ihn jungenhaft schüchtern wirken. »Ich weiß, es war eine einseitige Sache.«

»Es brachte dir schöne Stunden. Beschwere dich nicht.«

»Du weißt, dass ich mir mehr gewünscht habe als ein paar schöne Stunden.«

»Aber ich nicht.« Beate seufzte. »Ingo, benimm dich nicht wie ein verliebter Junge. Wir sind zwei Erwachsene, wir fanden uns gut. Mehr war es nicht.«

»Nicht für dich.« Ingo spielte mit dem Löffel auf dem Unterteller der Kaffeetasse. »Na schön. Es ist nun mal, wie es ist. Ich war ein sentimentaler Trottel. Und vielleicht hast du mich ausgenutzt. Das ändert nichts daran, was ich für dich empfand.« Er hob den Blick und wurde ernst. »Versprich mir, dass du keine Aufträge annehmen wirst, die andere Menschen in Gefahr bringen. Oder ich stelle dich bloß.«

»Was?«, fragte Beate irritiert.

»Nichts mit lebensgefährlichen Bühnenshows oder Polizeiarbeit und der Suche nach vermissten Personen.« Er senkte den Kopf. »Wir beide wissen, dass du ein exorbitantes Einfühlungsvermögen hast – aber mehr nicht. Ich kann nicht erlauben, dass du andere damit in Gefahr bringst oder falsche Hoffnungen weckst.«

Beate schaute aus dem Fenster. »So läuft das nicht. Ich brauche das für meine Zukunft.«

»Beate! Versprich es!«

»Sonst was? Dein Ruf wäre ebenso ruiniert. Die Uni würde dich auf die Straße setzen, und keiner würde dich mehr für irgendwas anstellen, wo du mehr als tausend Euro im Monat bekommst«, giftete sie.

Ingo lehnte sich zurück. »Wärst du eine Hellseherin, hättest du gewusst, was auf dich zukommt.«

Beate musterte ihn. Er sah entschlossen aus, aber sie erkannte die Weichheit hinter seinem ernsten Blick. Sie war die Siegerin und würde es immer bleiben, weil sie sein Herz erobert hatte und einen Teil davon besetzt hielt.

»Du wirst die Gefälligkeit nicht bereuen, Ingo.« Beate erhob sich. »Das kann ich dir versprechen. Mehr nicht.« Sie schob ihm die Zeitung von heute hin. »Seite elf.«

Ingo seufzte und schlug die Stelle auf. Sein vorgetäuschter Aufstand war zusammengebrochen.

MADAME FENDI – Deutschlands erstes zertifiziertes Medium mit der Lizenz zum Geister-Talk!

Exklusiv: eine Stunde mit Coco Fendi im Internet. Was Sie Ihre Verstorbenen schon immer mal fragen wollten!



Das war das letzte Mal, dass sie Ingo gesprochen hatte. Bis zu ihrem Wiedersehen auf dem Flughafen. Die Szenerie dieses Tages, an dem es zum Bruch zwischen ihnen gekommen war, zerriss und zerfloss zu Nebel und wippendem Farn.

Das Heulen der Sirenen brach über Coco herein, das Donnern der Flugzeugmotoren erklang so laut, als würden die Maschinen direkt neben ihr stehen. Die Todesangst erfasste sie erneut mit ganzer Kraft, und sie schluchzte verzweifelt.

Eine Täuscherin und eine Verräterin der Liebe bist du, Beate, sprach die Stimme, ohne einen Hauch von Hohn oder Verachtung. Du hast einen Freund dringend nötig, der dich aus dieser Lage rettet.

»Ja«, stieß sie hervor. »Bitte, ich tue alles!«

Das musst du nicht, Beate. Denke nur daran, dass ich eines Tages einen Gefallen von dir verlangen werde.

»Ja! Ja, natürlich!«

Gut. Ich gebe dir einen Hinweis, säuselte die Stimme. Folge dem Pendel. Es wird dich hinausbringen.

Ganz in der Nähe erklangen erste Explosionen der einschlagenden Bomben. Die Erde dröhnte und bebte, ein heißer Wind blies über den Farn und drückte ihn hinab. Der Bodennebel rollte unter der Druckwelle davon und ließ sie ohne Deckung auf dem Boden kauern. Sichtbar für alles. Aufspürbar für jeden.

Coco schrie vor Panik, die Blicke auf ihr goldenes Pendel geheftet, das nah und unerreichbar zugleich blieb.

Plötzlich bewegte es sich von ihr weg. Langsam rutschte es über den Boden, als würde es von etwas angezogen werden. Sie solle dem Pendel folgen, hatte die Stimme gesagt.

»Nein! Bleib!«, raunte Coco und kroch unter dem Farn entlang. Sie warf sich nach vorne, um die dünne Silberkette zu packen. »Nicht ohne mich! Du musst mich mitnehmen, ins Freie. Hinaus.«

Ansatzlos stieß ein schwarzer Herrenschuh von oben durch die Stängel und Blätter und drückte ihr Handgelenk in die weiche Erde. Der Saum einer Stoffhose mit Nadelstreifenmuster erschien vor Cocos Augen.

Und das Pendel an der Kette schnellte davon.

Coco schrie vor Furcht und Schmerzen. »Nein! Der Ausgang! Ich muss verschwinden! Das Pendel, es führt mich.« Ihre Blicke blieben auf die Furche gerichtet, welche das goldene Artefakt im Boden hinterlassen hatte. »Lassen Sie mich!«

»Mme. Fendi?«, rief Viktor nach ihr aus weiter Ferne. »Wo sind Sie?«

»Einen Ausgang suchen Sie?« Eine Hand schob sich in ihr Gesichtsfeld, weißes Hemd, Nadelstreifenjackett, goldene Manschettenknöpfe. Die Finger griffen in ihr blondes Haar und zogen sie in die Höhe. »Den kann ich Ihnen bieten.«

»Ja, bitte!« Coco schluchzte und konnte vor Tränen und Nebel kaum etwas erkennen. Der Mann wurde zu einem Umriss, der gut roch und direkt aus einer anderen Welt zu kommen schien, wo es Schönheit und Sicherheit gab. War er die Stimme? Hatte er mit ihr gesprochen? »Bringen Sie mich weg. Ich will weg. Die Bomben, sie werden mich zerfetzen!«

Der schemenhafte Unbekannte führte sie vorwärts, die Hand in ihre Haare geschlagen, und hielt nach einiger Zeit vor einer anderen Tür an.

Coco sah undeutlich, dass er einen Ring dagegenpresste. Es knackte und knisterte entladend, ein gespenstiges Leuchten schoss über das Türblatt, und der Eingang öffnete sich.

»Danke, danke! Sie haben mich gerettet«, wimmerte sie und wurde mit Kraft hindurchgeschoben.

Zusammen mit Coco ging der Unbekannte hinaus und schloss die Tür hinter ihnen.
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Kapitel IX

Hinter Tür X



Friedemann spurtete ohne Helm durch den Wald, schlängelte sich durch die dicht stehenden Bäume und den hüfthoch wachsenden Farn. Das Funkheadset hatte er längst abgeschaltet.

Er blieb keuchend stehen, um zu horchen. Seine Lungen brannten, die Luft schien nicht genug Sauerstoff zu enthalten. Der Eindruck des Verwirrten, den er für Dana gespielt hatte, schwand von einer Sekunde auf die nächste. Den Knüppel warf er weg, er stützte sich auf seine Oberschenkel und versuchte, seine Atmung zu beruhigen. Nach ein, zwei Minuten atmete er wie gewohnt und gönnte sich ein Lachen.

Er nutzte die Pause, um seine Brille zu reinigen, auf der sich Dreck und Schweißtropfen festgesetzt hatten. Danach suchte er das Büchlein heraus.

»Ihr bekommt mich nicht. Ich kenne eure Tricks«, raunte er und blätterte. Als Besitzer des Notizheftchens war ein unleserlicher Name eingetragen, verwischt durch die Dekaden, die es durchlebt hatte, und er lautete erkennbar nicht Friedemann.

Seite um Seite flog unter seinen Fingern dahin, mehrmals erschienen die Bezeichnungen Arkus, arcus und Arc Project, doch er suchte etwas anderes. Schließlich fand er im hellen Vollmondlicht die entscheidende Stelle. Handschriftlich war eingetragen:

TIMIDUS

- Kammer mit Ängsten und Schreckensszenarios; manche für sämtliche Personen gleich, manche divergieren

- als Falle konzipiert gegen Eindringlinge

- sich bewusst machen, dass es künstlich ist!

- Durchgangstür 2 mit beliebigem Particula zu finden und zu öffnen

- längeren Aufenthalt vermeiden. Kann bleibende Nervenschäden auslösen



»Professor?«, erklang Viktors besorgte Stimme von weiter weg. »Wo stecken Sie?«

»Rentski? Fendi? Irgendwer?«, schallten Spangers Rufe hinterher.

Friedemann wischte sich den Schweiß von der Stirn und lachte leise. »Ihr unwissenden Trottel.«

Er öffnete im hinteren Einband des Büchleins eine kartonierte Umschlagtasche, in der ein fingernagelflaches Steinchen lag. Der Verfasser hatte dieses und weitere Fragmente Particula genannt. Über die Herkunft wurde spekuliert, man vermutete ein unbekanntes Metall aus dem Erdinneren oder Meteoriten. Das Stück ähnelte Schiefer, glänzte jedoch glatt und poliert, als wäre es eine Legierung. Für dieses kleine Ding hatte so mancher gemordet, und zwar nicht nur einmal.

Vorsichtig nahm Friedemann das hauchdünne Steinplättchen zwischen Daumen und Zeigefinger, drehte sich um die eigene Achse, bis er ein leichtes Schimmern auf dem Stück zu sehen glaubte. Das Particula zeigte ihm den Weg zum zweiten Ausgang, wie es der Verfasser des Büchleins notiert hatte.

»Sehr gut.« Beruhigt steckte Friedemann das Notizbuch ein und rannte in die vom Particula vorgegebene Richtung; dabei versuchte er, so wenig Geräusche wie möglich zu machen.

Friedemann ignorierte sowohl das Geheule der Bestien, das Jaulen der Sirenen und das Donnern der Flugzeuge und die Explosionen der Bomben. Nichts davon wurde real, solange man sich dem Szenario nicht unterwarf. Der Timidus, die Furcht, musste abprallen, sonst manifestierte er sich und vermochte alles und jeden zu töten, auf den er traf. Das war die Wirkung des Raumes. Die Besonderheit dieses Ortes.

In den Aufzeichnungen stand, dass diese Kammer zur Ablenkung und Abwehr von Feinden fungierte. Die Eingeweihten gelangten hindurch und verließen sie durch die zweite Tür, aber alle Unwissenden mussten entweder in die Halle zurückkehren, oder sie starben durch das, was ihnen der Timidus als wahr vorgaukelte.

Friedemann eilte weiter.

Durch die Bäume näherte sich das Blitzen einer starken Lampe. Die gegnerische Truppe bewegte sich auf ihn zu.

Er schlug einen Bogen, um ihnen zu entwischen. Dabei entdeckte Friedemann im Lichtkegel eine junge Frau in Kampfrüstung, die auf dem Boden lag. Das angeleuchtete Gesicht mit den Sommersprossen, das blitzende Nasenpiercing, die roten Locken gehörten eindeutig Anna-Lena van Dam. Über ihr ragte die Silhouette eines Gepanzerten auf, der ein Gewehr mit aufgesetzter Lampe auf sie richtete.

»Viel Glück, Kleines«, murmelte Friedemann und setzte seinen Weg fort. Er hatte Größeres zu vollbringen, als das Leben einer zu neugierigen Frau zu retten. Am ausgestreckten Arm hielt er den Splitter in der Hand und ließ sich von ihm führen.

Es dauerte nicht lange, und er erreichte jene zweite Tür, von der im Büchlein die Rede war, gut verborgen und im Gestein eingelassen, aber sichtbar, sobald man wusste, dass sie existierte.

»Ha«, machte Friedemann triumphierend und nahm das Notizheft wieder heraus.

Nach ein wenig Suche fand er die Passage, die ihm verriet, wie er dieser Umgebung entkommen konnte: Es gäbe eine Stelle im Türrahmen, die mit einem der besonderen Steine berührt werden solle. Nur wer wisse, wie die Markierung aussah, werde sie finden. Danach solle man Druck ausüben, um eine Reaktion in Gang zu setzen. Das könne leicht oder mit einem Schlag geschehen.

Friedemann machte sich an die Arbeit, und: »Da ist sie ja.«

Behutsam presste er seinen hauchdünnen Splitter gegen die markierte Stelle. Er wagte nicht, fester zu drücken, um das Gestein nicht zu zerbrechen. Er hatte in den Aufzeichnungen etwas von einer starken exothermen Reaktion gelesen, mit der die Particulae sich zersetzen konnten. Er hatte nicht vor, in einer Explosion zu verglühen.

Sein Pressen reichte jedoch nicht aus. Die Tür blieb verschlossen.

Hinter Friedemann erklangen schwere Schritte, ein Funksprechgerät gab elektronische Piepsgeräusche von sich. »Die Kleine haben wir. Auge vier hat sie geschnappt. Aber da ist noch eine Spur. Wir folgen ihr.«

Friedemann erhöhte den Druck auf das Steinchen. Fangen lassen wollte er sich gewiss nicht. Er stand kurz davor, weitere Rätsel um die Türen und die Particulae zu lösen, sein Plan hatte ihn nach Jahren der Vorbereitung endlich an diesen Ort geführt. Das durfte kein hässliches Ende finden. Dafür hatte er in der Vergangenheit zu viel geopfert.

Stumm fluchend versetzte Friedemann dem Splitter einen leichten Schlag mit der Faust.

Die Tür flirrte, klickend entriegelte sich das Schloss.

Das Geräusch ließ die Verfolger aufmerksam werden. »Wir haben einen«, erklang der aufgeregte Ruf. »Hey! Stehen bleiben!«

Friedemann dachte nicht daran. Er riss den Ausgang auf, sprang über die Schwelle – und fand sich in dem hallengleichen Raum mit den fünf Türen wieder, aus dem sie aufgebrochen waren. Zwei Bengalleuchten zuckten mit schwachem, letztem Schein. Schwarze Schatten krochen unbemerkt von ihm über den Boden und sickerten in den Spalt unter der zweiten Tür mit der zerstörten Pochvorrichtung.

»Was? Wieso?« Friedemann machte ein paar Schritte weg und versetzte der Tür mit der Fragezeichen-Markierung, aus der er gestiegen war, einen wütenden Stoß. Hier hätte er nicht landen sollen. Er behielt den Splitter in der Hand und blätterte hektisch in dem Notizbüchlein. Was hatte er falsch gemacht?

Noch bevor sich der Ausgang schloss, flog die Tür wieder auf. Zwei Männer in olivfarbener Panzerung und mit geschlossenen Vollhelmen sprangen heraus und richteten kompakte, futuristisch wirkende Gewehre auf ihn.

Friedemann riss die Arme in die Höhe, in der einen Hand das Buch, in der anderen das Particula. »Nicht schießen! Ich ergebe mich.« Er stand so kurz vor seinem Ziel, es musste sich etwas arrangieren lassen. »Ich möchte mit Ihrem Anführer sprechen. Es geht um das Arkus-Projekt.«

»Kann ich mir vorstellen, dass du dich ergeben willst. Knarre weg«, befahl der Rechte mit verzerrter Lautsprecherstimme. »Langsam.«

»Was denn für ein Projekt?«, raunte der andere. »Habe ich noch nie gehört.«

Du wirst einen Freund brauchen, erklang unvermittelt eine leise Stimme in Friedemanns Ohr. Ich kann dir helfen und beistehen. Denn du bist ganz alleine.

Sein Funkgerät war ausgeschaltet. Es konnte kein Frequenzirrläufer sein. Friedemann blickte sich vorsichtig in dem hohen Raum um, entdeckte aber nichts Auffälliges.

Ich bin keine Einbildung, sprach die unbekannte Stimme. Ich kann dir beistehen und dir helfen. Wenn du mir einen Gefallen tust. Quid pro quo.

Friedemann ignorierte das. Er hatte sich in der Vergangenheit schon oft selbst retten müssen, das würde ihm auch jetzt gelingen. Langsam klemmte er das wertvolle Büchlein zwischen seinen Rücken und den Gürtel und zog mit spitzen Fingern die P99-Halbautomatik aus dem Halfter, legte sie auf den Boden. »Diese Arkus-Projekt-Pläne sind eine Gefahr. Für uns alle.«

»Ist mir egal. Ich habe nur einen Job: dich fangen«, erwiderte der Rechte. »Ist mir gelungen, was?«

»Jedenfalls laufen hier mehr rum als von Ritter angekündigt. Ich dachte, es wäre diese rothaarige Lockentussi und noch einer aus dem ersten Rettungsteam«, sagte der Linke. »Ich frage besser mal nach, wie die Lage ist.«

»Verstehen Sie denn nicht? Wir sind in Gefahr!«, rief Friedemann in dramatischem Ton, um die Dringlichkeit zu verstärken. »Ich kann etwas zur Lösung beitragen, bevor eine Katastrophe geschieht. Ich habe das Wissen dafür.« Je unverständlicher und vager er blieb, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn zu ihrem Vorgesetzten führten. »Ich bitte Sie, bringen Sie mich zu –«

»Halt die Fresse!« Der Rechte hob drohend den Lauf seiner Waffe.

In Friedemanns Kopf arbeitete es fieberhaft. Er presste die Hand schützend um den fingernageldünnen Splitter. Improvisation. Darin war er gut.

»Ich erreiche Ritter nicht. Beschissene Interferenzen. Na ja. Nützt nichts. Geh raus ans Seil«, wies der Rechte seinen Begleiter an. »Wir kappen es, dann sind die restlichen Penner aus dem Spiel. Mir gleich, wie viele es noch sind.«

Der Linke ging langsam los. »Und der?« Er zeigte auf Friedemann.

»Was wohl?« Der Finger am Abzug ruckte verräterisch.

Friedemann spurtete wie ein Rugbyspieler mit gesenktem Kopf los und rannte den überraschten Gegner um. Der Zusammenprall tat höllisch weh, die Panzerung hatte Kanten, die sich in seinen dünnen Leib drückten. Aber der Professor gab nicht auf. Er versetzte dem Widersacher einen Ellbogenschlag gegen dessen Helmvisier. Ächzend sank der Mann nach hinten, seine Waffe fiel ihm aus den Händen.

»Scheiße!«, erklang der Ruf des zweiten Gerüsteten, der, ohne zu zögern, auslöste. »Du mieser …«

Der Schuss blieb aus.

»Scheiße!« Panisch fummelte der Mann an seinem klemmenden Gewehr herum und lud mehrmals durch, bis die Blindgängerpatrone seitlich aus dem Auswurf flog.

Friedemann eilte unterdessen zur Tür mit dem zerstörten Klopfer. Um sicherzugehen, dass ihm die Gegner und auch sonst niemand folgte, wählte er diese und hob die Hand mit dem Particula. Er wollte die Nutzung eines Ringes mit seinem Steinsplitter simulieren.

Das Fragment traf auf die Schlagplatte – und zersprang mit einem hässlichen, lauten Ton. Die Tür blitzte auf, ein Kreischen war dahinter zu vernehmen. Anstelle des bekannten Dröhnens hallte ein leises Knacken von der Decke des hallenhohen Raumes zurück.

»Nein«, raunte Friedemann entsetzt und starrte auf die rieselnden Stückchen, die auf den Steinboden bröselten und ihren Glanz verloren hatten.

»Jetzt bist du fällig«, rief der Gepanzerte in seinem Rücken und hob das Gewehr erneut.

Friedemann überwand seinen Schrecken, öffnete die Tür und sprang in die lebendige, zischelnde Dunkelheit dahinter, ohne zu wissen, was ihn erwartete.

* * *


Deutschland, Lerchesberg

Walter van Dam hatte frischen Kaffee vor sich stehen und jeglichen Alkohol gegen Wasser ausgetauscht. Er benötigte einen klaren Verstand, wenn er die Truppe von oben aus unterstützen wollte und zusammen mit Doktor Theobald mehr herausfinden wollte.

Van Dam richtete seine Frisur, knöpfte die Weste zu und strich sich die stattlichen Koteletten sowie den üppigen Schnauzer glatt. Routiniert band er sich die Krawatte, seine Blicke schweiften dabei über das Monitor-Triptychon.

Die meisten Kamerabilder zeigten kaum etwas außer schwarz-weißen Streifen, die Bilder von den Gruppenteilnehmern waren schwer erkennbar. Kontakt zu ihnen gelang so gut wie gar nicht.

Van Dam setzte sich und klickte auf den Reglern herum.

Netzwerk bedingt einsatzfähig. Schwache Sendeleistung, erschien als dauerhafte Meldung. Signalverstärker beeinträchtigt.



Er schüttelte unwirsch den Kopf und nippte angespannt am Kaffee. Rasch nahm er andere Einstellungen vor, um die Übertragungen zu optimieren. »Mach schon.«

Plötzlich verbesserte sich die Leistung, und eine Meldung verkündete: Signalverstärker aktiviert.

Van Dams Gesicht hellte sich auf. »So muss das sein!«

Er schaltete sich durch die Ansichten, die Qualität blieb schlecht, war aber nicht mehr so grauenhaft wie zuvor. Von Professor Friedemann und Coco Fendi empfing er absolut nichts, weder Bild noch Ton. Auch Spanger schien seine Helmkamera abgeschaltet zu haben.

Die restlichen Übertragungen waren Ratebilder: Wald, Farn, zerhackte Tonfolgen, verfälschte Stimmen. Van Dam startete ein Diagnoseprogramm, um den Computer nach den Fehlerursachen forschen zu lassen.

Ein Bildschirm blieb seltsamerweise komplett weiß: Dana Rentski. Aber er hörte sehr genau Sirenen, Wolfsgeheul und das Dröhnen von Flugzeugmotoren über ihr Gerätemikrofon. »Frau Rentski? Frau Rentski, was ist mit Ihrer Kamera?«

»Van Dam!« Dana klang ärgerlich. »Gut, Sie zu hören. Sehen Sie was?«

»Nur weiß. Klebt Ihnen was auf der Linse? Sind das Spinnweben oder …«

»Das ist vermutlich der Bodennebel.«

»Nebel?« Van Dam fuhr sich über das müde Gesicht, die Stoppeln kratzten an seinen Kuppen. »Wo sind Sie? Was ist mit Ihnen? Was können Sie mir berichten?«

»Es ist … etwas chaotisch. Und« – sie schluckte –, »und ich sehe nichts mehr. Keine Ahnung, warum. Friedemann hat mich niedergeschlagen, und seitdem …«

»Der Professor hat Sie niedergeschlagen?«

»Durchgedreht. Vor Angst.«

Van Dam atmete tief ein und aus, nahm einen Schluck Kaffee. »Sie sollten nicht alleine bleiben.« Die bittere Süße glitt durch seinen Mund abwärts und belebte seinen Geist. »Ich kann versuchen, Sie zu leiten, Frau Rentski. Über die Kamera. Ihr Signal kommt sehr gut rein. Als Einzige, leider. Stehen Sie mal auf.«

»Okay«, sagte Dana. »Seien Sie meine Augen.«

Sie erhob sich. Auf dem Monitor wurde Farn, ein Wald, der Vollmond und das G36, das sie in Anschlag brachte, sichtbar.

»Mein Gott! Sind Sie an der Oberfläche?« Van Dam betrachtete staunend die Umgebung, die er zum ersten Mal ohne Störung sah.

»Wir vermuten es.« Dana hatte hörbar wenig Verlangen, mehr zur Lage zu berichten. »Ich drehe mich, und Sie sagen mir, was da ist.«

»Rechts von Ihnen ist eine Baumgruppe. Wenigstens hätten Sie da Deckung. Gehen Sie nach rechts, langsam«, befahl er. »Der Nebel ist dick. Sie würden ohnehin nicht sehen, wohin Sie treten.« Er lehnte sich vor, um Details zu erkennen.

»Mir geht es mehr ums Schießen. Sie erinnern sich: das gegnerische Team.« Dana schritt bedächtig geradeaus. Sie bewegte den Oberkörper nach rechts und links, um van Dam ein möglichst vollständiges Bild ihrer Umgebung zu liefern. Das Heulen, Jaulen und Rumpeln hatte nicht nachgelassen.

Da wurde der Schein einer Taschenlampe zwischen den Bäumen sichtbar.

»Deckung!«, verlangte van Dam.

Dana duckte sich sofort, die Kamera ragte knapp über den Nebel hinaus. »Ich knie auf etwas, das geklirrt hat.« Die Ansicht wackelte, dann hielt ihre schmutzige Hand den Fund vor die Linse. Ein goldenes Pendel wurde sichtbar. Es zog an der silbernen Kette wie ein Fähnchen, das sich in den Wind drehte. »Was ist das?«

»Das ist Mme. Fendis Pendel!«, sagte van Dam verdutzt. »Wo ist sie?«

»Okay. Ich stecke es ein. Und gerade weiß ich sehr wenig darüber, was die anderen machen. Eigentlich hätte sie bei Spanger bleiben sollen.«

Die Taschenlampe näherte sich Danas Position. Van Dam sah einen Gepanzerten, der eine Frau in Kampfmontur hinter sich herzerrte, die sich widersetzte. Der Unbekannte hielt ein klobiges Gewehr.

»Wer kommt da?«, flüsterte Dana angespannt.

»Ein Gegner. Und er hat jemanden dabei …« Van Dam regulierte die Tiefenschärfe. Die Frau hatte den Helm eingebüßt, lange rote Locken wehten um ihren Kopf. War das Anna-Lena?

Der Gepanzerte blieb stehen. Er hatte Dana entdeckt und riss seine Waffe in den Anschlag. »Hey!«, rief er. »Langsam aufstehen, ich will dich sehen.«

Dana schwenkte das G36 hin und her. »Geben Sie mir Anweisung, damit ich ihn treffe.«

Van Dam starrte gebannt auf den Monitor. Im Mondlicht hatte etwas im Gesicht der Frau geblinkt. Er korrigierte die Einstellungen, vergrößerte den Ausschnitt und drehte die Helligkeit hoch. Die Züge seiner Tochter wurden sichtbar, die ihren Peiniger beschimpfte und versuchte, sich zu befreien.

»Ich hab dich gewarnt.« Der Gepanzerte löste einmal aus, und vor dem Lauf entstand eine rotgelbe Feuerblume. Der erste Schuss zischte vorbei. »Der nächste sitzt. Also?«

»Okay, jetzt weiß ich wenigstens, wo er ist.« Dana richtete das G36 neu aus und wollte abdrücken.

»Nein! Nein, halt!«, rief van Dam. »Das ist Anna-Lena! Er hat meine Tochter dabei!«

»Na schön. Du hattest deine Gelegenheit.« Der Gepanzerte hatte seine liebe Not, den Lauf ruhig zu halten, weil Anna-Lena an ihm riss und rüttelte. »Jetzt mache ich dich –«

Dana feuerte zweimal.

»Nein!« Van Dam sprang auf und warf dabei sein Wasserglas um. Entsetzt verfolgte er, was sich weit entfernt von ihm abspielte.

Die beiden Kugeln trafen genau in die Panzerung des Mannes, auf Höhe der Brust.

»Fuck!« Der Gegner taumelte einen Schritt rückwärts und zerrte Anna-Lena als Schild vor sich. Er nahm sie in den Schwitzkasten und drückte ihr die Luft ab, sodass ihre Abwehrbewegungen erlahmten. Dann legte er erneut an.

»Er zielt wieder«, warnte van Dam und griff sich mit beiden Händen in die Haare. Seine Tochter, als Schild gegen eine blinde Schützin. »Ich flehe Sie an, Frau Rentski: Schießen Sie nicht! Bleiben Sie unten, und warten Sie auf eine bessere Gelegenheit. Meine Tochter steht direkt vor ihm.«

»Er wird mir keine zweite Chance geben, Herr van Dam.« Dana rollte sich zur Seite. Dabei verstellte sich die Helmkamera und zeigte dem erstarrten van Dam nur noch die leere Lichtung.

»Frau Rentski? Was ist? Wo –«

»Ah, jetzt habe ich dich!«, erklang Danas wütende Stimme.

Die Kamera schwenkte hoch und nach rechts, als wäre sie auf einer Achterbahn festgeschnallt. Umrisshaft tauchten zwei gepanzerte Personen auf, die dicht hintereinanderstanden.

»Nein! Nein! Anna!«, brüllte van Dam und wäre am liebsten in das Display gesprungen, um einzugreifen. »Anna! Um Himmels willen!«

Er hörte das Rattern eines Feuerstoßes und sah den grellen Schein des flackernden Mündungsfeuers auf dem Monitor, das alles überlagerte und das Bild wieder weiß werden ließ.

* * *

Ingo stand im Keller des alten Van-Dam-Anwesens und blinzelte in den Lichtstrahl, der ihn am Boden bannte. Mit einem erhobenen angewinkelten Arm versuchte er, sich vor der Helligkeit zu schützen. »Wer ist da?«

Da es keine Geräusche und keine Antwort gab, ging Ingo langsam vorwärts und bewegte sich aus dem grellen Schein. Die andere Hand hielt die Pistole verborgen hinter dem Rücken. »Matthias, sind Sie das?«

Immer noch keine Reaktion. Auch das rätselhafte Flüstern, das ihm die grausamen Bilder seiner Jugend in den Kopf gepflanzt hatte, schwieg. Der vermeintliche Freund, der ihm großspurig seine Hilfe angeboten und angeblich seine Verfolger verscheucht hatte, wollte sich offenbar nicht einmischen.

Langsam senkte Ingo den Arm und trat aus dem Licht.

Der Lichtstrahl entpuppte sich als starke Reflexion von oben. Erleichterung machte sich in Ingo breit. Noch mehr Gegner und Schießereien brauchte er wahrlich nicht.

Er stolperte die Sandsteintreppe hoch und hastete durch das verlassene Haus.

Draußen war es stockdunkel. Das grelle, kaltbläuliche Xenonlicht von teuren Autoscheinwerfern drang durch sämtliche Fenster und fiel von einem Wandspiegel durch die offene Kellertür die Stufen hinab; vor der Tür tuckerte ein Motor im Leerlauf.

»Matthias?« Ingo hoffte, gleich den sympathischen Chauffeur zu sehen. Er würde ihn zu van Dam fahren, und dann konnte die wissenschaftliche Arbeit beginnen, um die Rätsel des Untergrundes und der Türen zu lösen. Ingo verließ das Haus und hielt nach einem Schritt inne.

Matthias ruhte tot auf der Veranda. Der Griff eines Küchenmessers ragte aus seinem Nacken, die Klinge steckte zwischen den Wirbeln. Da das Metall die Wunde verschloss, trat kein Blut aus, was den Anblick noch merkwürdiger machte. Unwirklich. Als könnte man den Chauffeur durch ein paar Umdrehungen aufziehen wie eine überlebensgroße mechanische Puppe. Der Anzug saß perfekt wie immer, die Mütze lag neben ihm.

Die Scheinwerfer des tuckernden Mercedes beleuchteten die Front und die Veranda, die Fahrertür war angelehnt. Nachtfalter flatterten hektisch durch das Licht. Außer Anna-Lenas Rolls-Royce parkte ein unbekannter BMW vor der Villa.

Ingo war überfordert. Die bittere Erkenntnis, es nicht nur mit Gegnern unter der Erde zu tun zu haben, sondern auch hier oben, traf ihn hart. Ihre Feinde hatten versucht, ihnen in den Rücken zu fallen. Es gab keinen sicheren Platz mehr.

»Herr van Dam«, funkte er. »Ich muss sofort mit Ihnen sprechen!« Er wartete ein paar Sekunden. »Van Dam, hören Sie mich?«

»Nicht jetzt«, wiegelte ihn der Mann angespannt ab. »Entschuldigen Sie, Herr Theobald. Meine Tochter. Ich muss –«

Die Leitung wurde unterbrochen.

Ingo konnte sich keinen Reim darauf machen. Womöglich hatte die Truppe die Tochter des Mannes gefunden, aber van Dam klang kein bisschen beruhigt.

Er betrachtete den verlassenen BMW. Von dessen Insassen jede Spur fehlte.

Vielleicht hatte er sich nach unten in die Höhle begeben, ohne Ingo begegnet zu sein.

Oder er streifte in der Gegend umher.

Oder in einem anderen Stockwerk der Villa oder in den Trümmern des niedergebrannten Werks.

Schon packte ihn die Aufregung von Neuem. Mit gezogener Pistole ging Ingo über den Vorplatz auf den Mercedes zu, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er mit der P99 anstellen sollte. Doch die Waffe gab ihm einen Hauch Sicherheit.

Im Vorbeigehen warf er einen Blick in den Rolls-Royce und erschrak ein weiteres Mal. Darin lag die erste Anna-Lena in ihrem eigenen Blut, die Kehle aufgeschnitten. Die Angreifer waren nicht davor zurückgeschreckt, eine Wehrlose zu ermorden.

Ingo fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.

Die nächste Überraschung ließ nicht lange auf sich warten. Hinter dem Steuer des Mercedestransporters war ein unbekannter Mann in einfacher Straßenkleidung zusammengesunken, Blut lief aus der Nase und einer klaffenden Platzwunde auf der Stirn. Auf dem Shirt zeigte sich in Brusthöhe ein Sohlenabdruck. Ingo schaute zurück zur Treppe. Womöglich war dies Matthias’ Mörder, der beim Kampf Verletzungen eingesteckt hatte, die ihn hier ohnmächtig hatten werden lassen. Die Wunde am Hinterkopf des Fremden sah nach einem schweren Sturz aus. Neben ihm lag ein Tabletcomputer auf dem Beifahrersitz, der Bildschirmschoner zeigte huschende Linien.

Mit einem Handgriff schaltete Ingo den Motor ab. Die Stille brach über den Wald und die Umgebung herein. Leise tickte das Blech der warmen Haube.

»Hey!« Ingo rüttelte vorsichtig an der Schulter des Bewusstlosen, mit der anderen hielt er die Pistole auf den Mann gerichtet. »Wer sind Sie?«

Der Unbekannte rutschte durch die Berührung zur Seite, ein Arm fiel vom Lenkrad herab und landete auf dem Beifahrersitz. Durch die Erschütterung sprang das Display des Pads an. Ingo verhinderte mit einem beherzten Zupacken, dass der Regungslose gänzlich umkippte. Er prüfte den Puls. Er fand keinen, aber die Haut war noch warm.

Sein Blick fiel auf den kleinen leuchtenden Monitor, und er sah sein eigenes Konterfei. Die Aufnahme war am Flughafen geschossen worden.

Alarmiert ging er um den Wagen und nahm das Gerät an sich, drückte darauf herum. Weitere Fenster poppten auf.

Ingos Augen weiteten sich. Informationen zu den Teammitgliedern erschienen, die sicher nicht frei zugänglich waren. Auch das Verhältnis zwischen ihm und Beate war verzeichnet. »Was zum …?« Er blickte überrascht auf den Unbekannten. Die Organisation, die hinter der Bespitzelung steckte, besaß unfassbar viel Wissen. Kompromittierend, aufschlussreich und erschreckend genau. »Unglaublich!«

Ingo legte den Tabletcomputer auf die Ablage und dachte nach.

Van Dam musste von alldem erfahren. Den Transporter wollte Ingo für die Fahrt nach Lerchesberg nicht nehmen, da das WLAN des Wagens den Kontakt zur Truppe unter der Erde aufrechterhielt. Im Rolls lag die Tote in einer Blutlache, den konnte er unmöglich nutzen.

Blieb der BMW des Fremden.

Ingo nahm dem Unbekannten die Schlüssel ab und stieg mit dem Tabletcomputer in den BMW, wo er noch einen Minilaptop entdeckte. Er gab die Adresse seines Auftraggebers ins Navi ein und fuhr los, durch die Nacht, die in der verlassenen Gegend finster und bedrohlich über dem Land lag.

Erneut schaltete er seinen Funk ein. »Ich komme zu Ihnen, Herr van Dam, ob Sie mich hören oder nicht. Und ich habe Fragen. Je eher ich von Ihnen Antworten bekomme, desto besser für Ihre Tochter und das Team.«

Er drückte das Gaspedal durch, und der BMW beschleunigte.

* * *


Hinter Tür X

Spanger und Viktor liefen durch den kniehohen Nebel über die Waldlichtung.

Die Sirenen tönten immer noch, auch die Wölfe mussten irgendwo in ihrer Nähe sein. Das Röhren der Bomber hatte sich entfernt, am Horizont blitzten Explosionen auf. Der Wind trug den Gestank von Feuer, verbrannter Erde und Phosphor mit sich. Die Männer waren angespannt, das Heulen und Jaulen und Dröhnen zehrte an ihren Nerven.

Viktor zeigte nach links. »Da lang! Los, schneller. Wenn die Flugzeuge zurückkommen und ihre Bomben abwerfen, sind wir geliefert.«

Spanger folgte ihm und sah sich dabei um. Es ärgerte ihn maßlos, dass er Coco verloren hatte, auch wenn er streng genommen nichts dafürkonnte. Das stachelte seinen Vorsatz weiter an, sie wiederzufinden. Für ihre Sicherheit zu sorgen. »Das kann doch alles nicht sein«, wunderte er sich. »Erst bin ich in der Zukunft, und jetzt bin ich so was wie in einem –«

Unvermittelt wurde eine schlanke Silhouette einige Meter vor ihm im Nebel sichtbar. Der Umriss hob anklagend den Arm und zeigte auf ihn. »Ich kriege dich, fettes Schwein!«, raunte er.

Spanger schrie überrascht auf. »Tilo? Tilo Jungsen?« Vor Schreck blieb er stehen. »Nein! Nein, du bist tot!« Ihm wurde eiskalt. Die ominöse Warnung der rätselhaften Stimme fiel ihm wieder ein: dass die Toten sich bereit machten, um zurückzukehren und ihn zu fassen. Ihn zu richten.

»Ich bin tot, weil du mich umgebracht hast! Erschlagen!« Aus der Platzwunde an Tilos Kopf rann schwarzrotes Blut. Sein Gesicht war bleich und leer.

Viktor hielt einige Meter weiter genervt an. »Wer ist tot? Kommen Sie, Spanger!« Er bemerkte den Azubi und hob das Gewehr. »Heilige Scheiße! Wo kommt der her? Wer ist das?«

»Sag es ihm! Sag ihm, wer ich bin!«, raunte der lebende Leichnam.

Spanger wollte nichts eingestehen, nicht vor Viktor. Vor keinem. »Er … ist aus dem ersten Team. Aus van Dams erstem Team. Er hat überlebt.«

»Du Lügner!«, keifte der Tote. »Du leugnest deine Tat. Aber die Wahrheit wird kommen, und ich werde dich richten.«

Ganz in ihrer Nähe peitschten Schüsse.

Viktor fluchte und lief weiter, sein G36 einsatzbereit im Anschlag. »Los! Und der Typ soll mitkommen.«

»Ich sag’s ihm.« Spanger rannte ebenfalls los. Offenbar konnte Viktor Tilo zwar sehen, aber nicht hören. Hoffentlich blieb das so. Er konzentrierte sich auf Coco. Sie musste er finden. Und Anna-Lena. Wiedergutmachung für alles, was er verbockt hatte.

Tilo folgte ihm in einigem Abstand. »Ich kriege dich. Ich bin das Ende deiner Lügen und deiner Unaufrichtigkeit.«

Spanger rannte schneller, keuchte. »Was willst du? Was soll ich tun, damit du verschwindest?«

»Was ich will?« Sogleich schloss Tilo zu ihm auf. »Du wirst sterben, fette Sau! Du büßt für meinen Tod!«, fauchte er. »Wissen die anderen, dass du deine Zeugnisse gefälscht hast?« Der Untote verpasste ihm einen Schlag gegen den Kopf, der Spanger von den Beinen holte. »Genau so hat sich das angefühlt!«

Sofort rappelte sich Spanger wieder auf und blickte sich um. Seine kläglichen Heldentaten unter der Erde, seine mühsam aufgebaute Selbstachtung, das bisschen Selbstbewusstsein drohten zu nichts zu zerstieben. Aber Coco und Anna-Lena brauchten ihn. Ihre Rettung war seine Motivation.

Der lebende Tote war verschwunden.

Viktor lief in einiger Entfernung auf eine Gruppe von Leuten zu. Er erkannte, wer sich vor ihm aus dem Nebel erhob. »Es ist Rentski!«, ließ er Spanger wissen. »Sie hat die Kleine!«

»Was wird geschehen, wenn sie hören, dass dies dein erster Auftrag ist?«, vernahm Spanger wieder die gehässige Stimme des Azubis. »Du Null. Du Blender.«

Spanger taumelte durch den Farn, stieß die großen Blätter zur Seite. »Nein! Nein, es ist doch nur eine Einbildung, nur eine Einbildung. Jungsen ist tot«, machte er sich selbst klar. »Jungsen ist tot. Er kann mich nicht verletzen.«

Wie aus dem Nichts erschien der lebende Leichnam vor ihm aus dem Farnwald und schlug erneut mit einem Knurren zu. »Genau so, fette Sau!«

Sterne und Feuerräder explodierten vor Spangers Augen, und er ging wieder zu Boden. »Ich wollte das nicht! Es tut mir leid! Es war ein Unfall!« Sein Herz schmerzte bei jedem Schlag in der Brust, er hyperventilierte. Auf allen vieren kroch er voran, bis er sich an einem Baum in die Höhe zog und das Rennen unbeholfen aufnahm. Der Azubi würde ihn weder aufhalten noch von seiner Mission abbringen.

»Ich kriege dich, fette Sau! Ich! Kriege! Dich!«, traf ihn die Drohung in den Rücken.

Spanger hetzte torkelnd weiter, obwohl er fast nichts sah. Die Umgebung verschwamm durch die Wirkung der Schläge. »Es war ein Unfall«, beharrte er. »Ein Unfall!« Dass er in die falsche Richtung lief, merkte er nicht. Angetrieben von der festen Absicht, Coco zu retten, eilte er vorwärts.

»Spanger! Spanger!«, rief ihm Viktor nach. »Was machen Sie denn?« Er und Dana standen um Anna-Lena, deren gestohlene Panzerung mit dem Blut des erschossenen Gegners gesprenkelt war; die Leiche des Mannes lag im Farn. »Wo ist der andere Typ?«

Spangers Umriss verschwand zwischen den Stämmen, er schrie Unverständliches.

»Spanger, was … scheiße!«, fluchte Viktor und wandte sich zu Anna-Lena, die das Gewehr aufhob und damit versuchsweise hantierte. »Frau van Dam, Ihr Vater schickt uns. Wir sollen Sie zurückbringen. Alles wird wieder gut.« Ein Satz, den er sich im Moment kaum selbst glaubte.

Anna-Lena warf die roten Locken zurück, ihr Nasenpiercing blitzte im Licht auf. Sie war froh, nicht mehr auf sich alleine gestellt zu sein. Doch auch das garantierte ihnen nicht das Überleben, daher beließ sie es bei einem Nicken.

Verwundert sah Viktor zu Dana, deren Blicke durch ihn gingen, als wäre er nicht da. Kein gutes Zeichen. »Was ist mit Ihnen?«

»Ich sehe nichts. Friedemann hat mir eins übergezogen, und seitdem sehe ich nichts mehr. Dieses paranoide Arschloch!« Sie legte eine Hand auf Anna-Lenas Schulter, um Halt zu haben. »Was machen wir? Und welchen anderen Typ meinten Sie?«

»Spanger hat einen von der ersten Truppe gesehen. Die vor uns geschickt wurde, um Frau van Dam zu finden.«

Anna-Lena verfolgte das Gespräch schweigend und wischte sich über das Gesicht. Dabei verrieb sie die Blutstropfen auf der Haut, die im Mondlicht wie schwarze Tintenflecken auf den hellen Sommersprossen wirkten. Die andere Truppe. Schwach erinnerte sie sich an die Begegnung mit den Leuten. Es war nicht der Moment, von ihnen zu berichten.

»Bringen Sie mir sofort meine Tochter!«, hörten Dana und Viktor unvermittelt die aufgebrachte Stimme van Dams in ihren Ohren. »Sie haben sie schon genug in Gefahr gebracht.«

»Wir gehen rüber zum Wäldchen, Frau Rentski. Da haben wir Deckung vor unseren Verfolgern«, sagte Viktor und antwortete ihrem erregten Auftraggeber: »Beruhigen Sie sich, Herr van Dam. Das machen wir. Wir sammeln die anderen noch ein und kehren dann an die Oberfläche zurück.«

»Ich bezahle Sie für meine Tochter, nicht für die anderen! Drei Millionen! Für jeden von Ihnen!«

Viktor ignorierte das unmoralische Angebot. Er hatte Verständnis dafür, dass dem Geschäftsmann das Wohl seiner Tochter vorging. Dennoch wollte er keinen zurücklassen. Das hatte er damals auch bei seinen Einsätzen nicht getan. »Können Sie mir sagen, wo ich unsere drei Ausreißer suchen muss? Dann finden wir sie schneller.«

»Ich kann Ihnen dabei helfen«, bot Anna-Lena an.

Auf Viktor machte sie nicht den Eindruck einer verstörten Frau. In Anbetracht dessen, was sie erlebt haben musste, wirkte sie sehr gefasst. »Nein, Frau van Dam. Da würde mir Ihr Vater zu Recht Vorwürfe machen. Aber Sie können Frau Rentski sichern.« Er funkte nach oben: »Was zeigen Ihnen die Bildschirme?«

»Mme. Fendi, Friedemann und Spanger liefern kein Bild. Spanger zumindest scheint zu rennen, wenn ich das richtig höre. Doktor Theobald ist auf dem Weg zu mir, wie er über Funk sagte.«

Dana hob überrascht den Kopf. »Die Sirenen haben aufgehört. Das ist ein gutes Zeichen. Oder?«

»Natürlich! Keine Sirenen, keine Bomber.« Viktor eilte los und folgte den Spuren, die Spanger in Farn und Gras hinterlassen hatte. »Ich suche Spanger, und danach kümmern wir uns um Fendi und den Professor.«

»Herr Troneg, nein! Troneg, das …«, protestierte van Dam.

»Dann halten wir mal die Stellung.« Dana schob Anna-Lena hinter sich. »Frau van Dam, Sie müssen mir sagen, ob wir neue Gegner bekommen.«

»Geht in Ordnung«, erwiderte sie und schaute sich aufmerksam um.

»Entschuldigen Sie, dass wir Sie da mit hineinziehen«, sagte Dana. »Eigentlich sollten wir auf Sie achtgeben und nicht umgekehrt.«

Anna-Lena erwiderte etwas, aber die Worte gingen in dem Flüstern unter, das Dana in ihrem Kopf vernahm. Direkt in ihrem Verstand. Du könntest einen Freund gebrauchen, Dana. Einen verlässlichen Freund, der auf dem Schlachtfeld von Nutzen ist. Der dich sichert.

»Was? Wer ist da?«

»Ich. Ich bin da«, sagte Anna-Lena verwundert.

Nur du kannst mich hören, Dana. Ich wäre verlässlich. Verlässlich wie du, wenn du einen Auftrag angenommen hast. Auch wenn keiner deiner Truppe ahnt, was du noch tun sollst. Die Stimme hatte den Tonfall eines allwissenden Priesters, der sämtliche Sünden kannte, aber nicht verurteilte. Ich weiß, welchen Auftrag du zusätzlich angenommen hast. Dass du den anderen ein kleines Schauspiel vorgeführt hast, weil du genau wusstest, dass es schon eine erste Truppe gab, die verloren ging. Und was dich quält. Vertraue mir, Dana.

Danas Gedanken wanderten zurück in die jüngste Vergangenheit, zu dem Moment, den der Unbekannte andeutete.

Selten sah man sie in Zivil, wie in dem mittellangen grünen Rock, der weißen Bluse und einem dunkelgrauen Blazer darüber, mit Sneakers an den Füßen. Neben dem Tisch des kleinen Cafés lag ihr Rucksack. Sie schrieb auf einem Tabletcomputer und nahm gelegentlich einen Schluck vom schwarzen Kaffee.

Ein Mann im unauffälligen Geschäftsanzug setzte sich zu ihr. Er richtete die Ärmel und hüstelte. »Der Weihnachtsmann bringt die Waffen.«

»I have a machinegun now.« Dana blickte auf.

»Ho-ho-ho.«

Dana lächelte den Mann an. »Freut mich, dass Sie meine Dienste in Anspruch nehmen möchten, Sir.«

»Sie haben nicht nur einen hohen Preis, sondern auch einen guten Ruf.«

»Wenn man das sagt.« Sie nahm erneut einen Schluck von ihrem Heißgetränk.

Der Mann sah sich im Café um. »Ich habe mich erkundigt. Sie arbeiteten zuerst bei Executive Outcomes, danach bei Blackwater. Ihre Vorgesetzten haben Sie ungern ziehen lassen.«

»Der freie Markt ist einträglicher, und ich kann mir aussuchen, auf wen ich schieße. Bei Blackwater wurde mir zu viel geballert. Manche denken, dass Actionfilme und Söldnerleben identisch sind.« Dana behielt ihr Lächeln, es wurde jedoch geschäftsmäßiger. »Aber wegen meiner Memoiren sind Sie nicht hier, Sir.«

Er reichte ihr einen Umschlag. »Darin sind zwanzigtausend Euro, Unterlagen über meinen Sohn und ein USB-Stick mit einer digitalen Version. Sie bekommen weitere dreißigtausend, wenn Sie mir meinen Sohn lebend zurückbringen.«

Dana nahm den Umschlag entgegen und schaute hinein. »Eine Ausschreibung für eine Rettungsmission? Ich dachte, ich soll für Sie arbeiten?«

»Van Dam sandte bereits eine Truppe aus. Mein Sohn Alexander ist Teil davon. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.« Er spielte nervös mit seinen Fingern. »Normalerweise gehen er und ich essen, wenn er von einem Auftrag zurückkommt. Ein Ritual, das ich gerne viele Jahre beibehalten möchte.«

Dana überflog die Seiten. »Ihr Sohn hat bei Levdan eine Ausbildung gemacht? Die Israelis schulen ihre Truppen eigentlich top. Da muss die Kacke aber …« Sie sah zu ihm. »Verzeihung, Sir.«

»Die Kacke ist am Dampfen.« Er lehnte sich zurück. »Deswegen schicke ich Sie da runter, um meinen Sohn zu finden. Ich habe Ihnen ein paar Referenzen zum Thema Klettern und Höhlen andichten lassen. Können Sie das vortäuschen?«

»Abseilen gehört zum Job, egal ob Hubschrauber, Fassaden oder Felsen. Das kriege ich hin.«

»Gut. Dann warte ich auf Ihren Anruf.« Er stand auf. »Ach ja, an Ihren Codeworten sollten Sie arbeiten.«

»Es sind zwei Klassiker, Sir. Lewis und Willis. Beide haben mit dem Weihnachtsmann zu tun.« Nun lächelte Dana aufmunternd. »Ich bringe Ihren Sohn zurück, Sir. Bestellen Sie einen Tisch im besten Restaurant.«

Siehst du? Du hast die anderen betrogen. Du wusstest von Anfang an, wie gefährlich es werden kann, wisperte der Unbekannte. Vertraue mir, und ich helfe dir gegen deine schlimmste Angst. Für einen kleinen Gefallen.

Dana wehrte sich gegen die Erinnerung, doch es fiel ihr schwer. Ihre schlimmste Angst. Ihr hatte sie sich noch am gleichen Tag stellen müssen. Im Sprechzimmer ihres Augenarztes.

»Wie ich schon vermutete, Frau Rentski: Das wird nicht leicht«, sagte der Ophthalmologe.

»Nicht leicht bedeutet was?« Sie korrigierte den Sitz ihres Rocks. Sie war solche Kleidung nicht gewohnt und hatte ständig das Gefühl, dass sie mehr zeigte, als sie wollte.

»Die gröbsten Fremdkörper sind Ihnen damals von den Kollegen offenbar gut und sicher entfernt worden. Ihre Hornhaut hat sich davon erholt.«

»Das Aber höre ich deutlich.«

»Sie haben recht.« Er drehte den Monitor, damit sie die Bilder sah. »Der CT-Befund zeigt leider ganz feine Reste, die sich in den Glaskörper eingefügt haben. Es geht schon unter den Millimeterbereich.« Verwundert betrachtete er die blonde Frau. »Und gestatten Sie mir die Frage: Was genau haben Sie denn gemacht, um sich das alles einzufangen?«

»Würden Sie mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass ich in Darfur eine Handgranate überlebt habe? Dummerweise hatte die Sprengwirkung enorme Wirkung auf die Umgebung, und … nun ja … und auf meine Augen.«

Der Arzt schwieg und drehte den Bildschirm zu sich zurück. »Sie sind privat versichert?«

»Ich zahle meistens bar«, sagte Dana.

»Ich frage, weil es ein sehr teures Verfahren gibt, mit dem wir durch Laserbeschuss die Fremdkörper auflösen können. Das ist so ähnlich wie die Entfernung von Tätowierungen. Laienhaft erklärt.«

»Schon wieder ein lautloses Aber, Doktor?«

»Es besteht bei der Menge an Fremdkörpern ein hohes Risiko, dass wir dabei zu viel Flüssigkeit verdampfen oder das Gewebe zu stark vernarbt. Erneut laienhaft ausgedrückt.«

Dana schluckte gegen den Kloß an, der sich in ihrem Hals bildete. »Ich sehe schlechter?«

»Sie könnten erblinden, Frau Rentski. Mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit.«

»Wie hoch?«

»Siebenundachtzig Prozent. Und wenn wir nichts tun, nun ja. Die regelmäßigen Entzündungen und Reizungen haben den gleichen Effekt, da will ich Ihnen nichts vormachen. Allerdings über einen längeren Zeitraum und am Ende zu hundert Prozent.« Es klopfte an der Tür, die Sprechstundenhilfe rief ihn zu einem Notfall. »Ich bin gleich wieder da. Entschuldigen Sie.« Er eilte hinaus.

Dana atmete laut ein, laut aus, wurde dabei schneller und rang mit den Tränen. Dann barg sie das Gesicht zwischen den Händen und schluchzte verzweifelt.

Ihre Erinnerung war so echt, dass sie ihre Tränen spürte, als sie mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurückkehrte.

Ich kann dir helfen. Gegen einen kleinen Gefallen, den ich eines Tages von dir einfordere. Überlege es dir – oder du könntest sterben. Dein Sehen verlieren. Deinen ursprünglichen Auftraggeber enttäuschen.

»Frau Rentski«, tönte Walter van Dam in ihren Kopfhörer. »Sie bekommen drei Millionen, wenn Sie …«

Dana erschrak beim Klang seiner Stimme. Sie fühlte sich ertappt. »Ich bin gerade blind. Wie weit käme ich mit Ihrer Tochter? Sie sind nicht eben der beste Lotse. Also lassen Sie das, okay?«

Sie musste die Vergangenheit abschütteln, sich konzentrieren. Sie brauchte Ablenkung von den Bildern in ihrer Erinnerung. »Sagen Sie, Frau van Dam, wie gelangten Sie eigentlich hierher?«

Anna-Lena hatte das fremde Gewehr erkundet und traute sich zu, es einzusetzen, sollten noch mehr Gegner erscheinen. Einmal hatte es bereits funktioniert. »Ich beschäftige mich seit Langem mit den Aufzeichnungen meines Urgroßvaters, und ich fand sie sehr spannend, auch wenn ich kaum etwas übersetzen konnte. Er hat die alte Kaufmannssprache meiner Familie benutzt. Nicht mein Spezialgebiet.« Sie ließ die Blicke über die Umgebung schweifen, prüfte, ob sich jemand anpirschte. »Es ging um Eingänge, um Übergänge und Durchgänge, um die Standorte der verschiedenen Türen und wer sie nutzt.« Anna-Lena sah zum Mond und dem klaren Himmel hinauf. Dies war nicht die Oberfläche. Sie steckten irgendwo in einer Sphäre, welche die Tür für sie parat hielt. »Mein Vater verbot es mir, und als er mir sagte, dass ich in dem alten Haus nichts zu suchen hätte …«

»Sind Sie erst recht auf die Suche gegangen.« Dana verstand die junge Frau ganz genau. »Ich fühle, dass Sie eine Panzerung tragen.«

»Die ist nicht von mir. Die habe ich einem Gegner gestohlen.«

»Und was trugen Sie vorher?«

»Ein Abendkleid.«

Dana lachte schallend. »Ist das Ihr Ernst?«

»Ja. Ich wollte eigentlich in die Oper. Vor dem Gespräch mit meinem Vater. Aber ich entschied mich um und fuhr zum alten Anwesen. Im Keller fand ich tatsächlich die geöffnete Tür mit dem Seil, von dem meine Großmutter mir oft berichtet hatte.«

Dana bezweifelte, dass sich Anna-Lena im Abendkleid und mit schickem Handtäschchen an dem Metallkabel entlanghangelte. »Wie sind Sie denn –«

»Nicht am Seil. Die Tür im Keller öffnet sich nach zwei Seiten. Eine verborgene Doppelfunktion. Ich hielt mich an die Beschreibungen, die ich in den Unterlagen gefunden hatte, und fand mich in dem Vorraum wieder, wo die fünf Türen sind, und irrte umher. Ich sage Ihnen, ich war an den absonderlichsten Orten! Ein Drogentrip ist nichts dagegen. In diesem Albtraum aus Sirenen und Wölfen tauchte der Suchtrupp auf, den mein Vater geschickt hatte. Der erste Trupp.« Sie schauderte. »Ich dachte, dass ich endlich rauskomme. Doch sie drehten plötzlich durch. Dann erschienen diese anderen Gerüsteten und machten Jagd auf uns.« Lange atmete sie aus. »Das war die Schnellversion.«

»Danke.« Dana hatte sich gefangen und die Bilder abgeschüttelt, die ihr die Stimme in den Kopf gepflanzt hatte. Es blieb noch eine Sache zu tun, und die Gelegenheit war günstig. »Oh, hier ist ein Kabel lose, einen Moment.« Indem sie tat, als sei ein technischer Defekt eingetreten, schaltete sie die Kamera ab. Dann langte sie unter die Kevlarweste und nahm das Foto des vermissten Alexander heraus. Bei den Toten im Kämmerchen hatte er nicht gelegen, und als Viktor den Mann bei Spanger erwähnt hatte, war ihre Zuversicht zurückgekehrt, einem besorgten Vater seinen Sohn zurückbringen zu können.

»Frau van Dam, haben Sie diesen Mann hier unten gesehen?« Dana hielt ihr das Bild hin.

Anna-Lena nickte. »Ja, ja, den habe ich gesehen. Ihn und die anderen. Aber nur kurz.«

Dana jubelte innerlich. Der Mann, von dem Viktor gesprochen hatte, mochte der gesuchte Alexander sein. »Gut. Dann lebt er noch.«

Dieses Mal zögerte Anna-Lena. »Da wäre ich nicht so sicher.«
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Spanger stolperte keuchend und schwitzend durch das Dickicht. Um ihn herum erhoben sich Dutzende Silhouetten des getöteten Auszubildenden, die gebrochenen, leeren Augen verfolgten ihn mit anklagenden Blicken. Die Toten waren gekommen, um ihn zu richten, wie es die Stimme des Unsichtbaren prophezeit hatte.

Inzwischen war ihm klar, dass er sich verlaufen hatte. Er blieb stehen und suchte nach seinen eigenen Spuren. Wenn er auf ihnen zurückging, stieß er hoffentlich auf Viktor, der ihm gefolgt war. »Es war ein Unfall, du Arschloch!«, rief Spanger und schob sich durch dornenlose Ranken.

Ein weiterer Azubi wuchs vor Spanger in die Höhe und schlug ihm ins Gesicht.

Spanger brach zum dritten Mal zusammen, und diesmal blieb er liegen.

Er atmete in die aufgewühlte Erde. Wäre er in dieser Sekunde an einem Herzinfarkt gestorben, hätte er sich nicht gewehrt. Es wäre zu Ende, vorbei, all das Leiden und die Erniedrigungen.

Aber er hatte eine selbst erteilte Aufgabe. Mit seinem Angriff auf Coco hatte sich etwas in ihm verändert.

»Du wirst auffliegen. Du wirst draufgehen. Du wirst diesen Auftrag nicht überleben, fette Sau«, donnerte der Untote auf ihn herab. »Weil du nicht das Zeug zum Leibwächter hast. Du bist ein Blender. Mehr nicht.«

Spanger schrie wütend in den Boden, Speichel sickerte aus dem Mund. »Nein«, sagte er fest.

Forsche Schritte näherten sich. »Spanger, stehen Sie auf!«, erklang Viktors Stimme. »Wir müssen Fendi und den Professor finden.«

»Ein fetter Blender.« Der Untote verschwand im Nebel. »Ich kriege dich. Die Wahrheit kriegt dich.«

Viktor erreichte den im Dreck liegenden Spanger, dessen Anblick Mitleid bei ihm auslöste. Ein Häufchen Elend, zitternd wie Espenlaub. Von seinen Einsätzen kannte er das Bild sehr genau. Unter Beschuss gab es zwei Arten von Menschen: Die einen reagierten und funktionierten, die anderen klinkten sich aus und verfielen in Schockstarre.

»Kommen Sie. Aufstehen!« Viktor legte ihm eine Hand beruhigend auf die Schulter. »Das macht uns allen zu schaffen. Wir gelangen lebend hier raus.«

Spanger fühlte die Wärme, die von den Fingern ausging. Sie vermittelte ihm Zuversicht. Auch wenn es ihn unsagbar viel Kraft kostete, zog er die Arme unter sich und stemmte sich in die Höhe; dabei spuckte er Schmutz aus dem Mund. »Der Typ ist weg.«

»Wer? Meinen Sie den Mann aus dem ersten Team?« Viktor blickte sich erfolglos um.

»Wollte auf eigene Faust raus.« Spanger fegte den Dreck von seiner Kleidung. Einatmen, ausatmen. Solange er lebte, musste er einen Weg nach draußen finden. Mit allen anderen. Und danach sein Leben aufräumen. »Wir haben die Kleine, habe ich gesehen«, sagte er gefasst. »Dann sollten wir verschwinden.«

»Nein. Friedemann und Fendi fehlen noch.« Viktor sah, dass er sich getäuscht hatte. Der dickliche Mann machte plötzlich einen entschlossenen Eindruck.

Spanger ging mit schmerzenden Beinen in die Richtung, aus der Viktor gekommen war. Wenn er jetzt nur an sich dachte, wurde er zu einem noch größeren Versager. Er sah es in den Augen der anderen, sobald sie über ihn sprachen. Und er erinnerte sich an die Worte des Professors, abfällig und voller Abscheu. Nicht einer traute ihm was zu. Er hatte diesen vorwurfsvollen Blick absolut verdient. Aber zum allerletzten Mal.

»Schaffen Sie meine Tochter ins Freie!«, hakte Walter van Dam über Funk ein.

»Negativ«, erwiderte Viktor. »Ich lasse keinen zurück.«

»Ich habe Sie beauftragt, und ich bestimme, was Sie tun«, sprach der Geschäftsmann auf allen Kanälen. »Sollte meiner Tochter jetzt noch etwas geschehen, mache ich Sie verantwortlich. Sie alle! Kein Geld und drei Millionen Schwierigkeiten. Verlassen Sie sich darauf.«

Viktor gab nicht auf. »Herr van Dam, ich –«

»Troneg«, unterbrach ihn van Dam. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Wenn Sie danach nochmals in dieses Labyrinth runtersteigen, um den Rest einzusammeln, werde ich Sie nicht davon abhalten. Sie bekommen jede Ausrüstung, die Sie brauchen. Das ist Ihr Privatvergnügen. Aber zuerst: meine Tochter! Dafür habe ich Sie angeheuert. Für nichts anderes.«

»Oh, das ist ein super Vorschlag. Deal! So machen wir das«, erwiderte Spanger rasch. »Wir kommen nach oben, Herr van Dam. Rüsten uns neu aus. Retten den Rest.« Er stapfte los. Ohne Helm und Bewaffnung kam kein Held besonders weit, das war Fakt.

Viktor rang mit sich, aber van Dam hatte recht. Der Auftrag war eindeutig. Fluchend folgte er Spanger zur Baumgruppe, wo Rentski und Anna-Lena standen.

»Doktor Theobald?«, funkte er und schloss zur verbliebenen Gruppe auf. »Doktor, hören Sie mich?« Er wartete eine Weile. »Okay, die Verbindung ist mal wieder weg.« Er nickte in die Runde. »Gut. Bringen wir Frau van Dam raus. Danach kommen wir zurück und suchen nach Friedemann und Fendi.«

Dana schürzte die Lippen. Sie mochte es nicht, bevormundet zu werden. »Ich entscheide selbst, was ich danach tun werde. In meinem jetzigen Zustand bin ich froh, lebend hier rauszukommen. Blind nutze ich Ihnen nichts, Troneg. Weder jetzt noch später.«

»Und wie schaffen wir es raus?«, warf Spanger ein. »Es gibt keine Karte. Ohne das Medium …«

Anna-Lena verwünschte, dass sie beim Sturz die wertvolle Karte des Gegners verloren hatte. Das Stück Papier lag irgendwo im Farn, begraben vom Nebel.

»Oh, ich kann einen Zaubertrick. Hokuspokus!« Dana griff in ihre Tasche und zückte das gefundene Pendel, das eigentlich Coco gehörte. Es stand auch in ihrer Hand an der Kette leicht unter Spannung und deutete in eine bestimmte Richtung. »Unseren Kompass zumindest haben wir, denke ich. Und er funktioniert unabhängig von der guten Madame. Zu unserem Glück. Ich würde uns ja führen, aber im Moment ist es schlecht.«

»Ausgezeichnet!« Viktor nahm das Pendel an sich und ging los. »Verschwinden wir.«

Das Pendel, mit dem das Medium sonst arbeitete, half offenbar auch ihren Kollegen gern. Oder war es Coco selbst, die ihnen aus dem Verborgenen den Weg zeigte, wo auch immer sie steckte?

Dana hatte Viktor eine Hand auf die Schulter gelegt, danach folgte Anna-Lena, die Spanger die erbeutete klobige Waffe übergab.

»Damit erledige ich alles, was uns aufhält«, verkündete er. Nach einer kurzen Begutachtung erwies es sich als Schrotschnellfeuergewehr, das auch solide Kugeln von mächtigem Kaliber verschoss; das Magazin war im Wechsel geladen. Seine Zuversicht war so hoch, wie es seine Niedergeschlagenheit zwischenzeitlich gewesen war. Er konnte seine Aufgabe erfüllen. Weil er nicht aufgegeben und sich aus dem Dreck erhoben hatte.

Im Gänsemarsch ging es durch den Wald und den Farn, ohne eigenes Licht. Noch immer schien der Vollmond herab und erhellte ihren Weg. Die Wölfe waren verstummt, sodass es gespenstig ruhig geworden war. Ab und zu zuckten Lampenstrahlen des gegnerischen Suchteams aus der Entfernung, dem sie geschickt auswichen.

Der leise Marsch endete vor einer Tür, die in einer Felswand verborgen lag. Ranken bedeckten sie und machten sie gegen ein zufälliges Entdecken immun. Der ungewöhnliche Pendelkompass hatte sie verlässlich geführt, wenn auch nicht zum erwarteten Ausgang. Zudem gab es keinen Türklopfer, den sie nutzen konnten.

»Daran kamen wir vorhin doch vorbei?« Viktor betrachtete das ziehende Pendel. »Wieso haben wir die Tür nicht bemerkt?« Er wandte sich zur Truppe um. »Vorschläge, wie wir sie aufschließen?«

»Ja, ich.« Spanger drängte sich vor. »In Deckung. Ich weiß, wie wir das Biest öffnen.« Er legte das Gewehr an und drückte ab.

Der Knall rollte als künstlicher Donner durch die Landschaft und war ohne die Sirenen, das Jaulen und die Bombermotoren kilometerweit zu hören. Durch die Einwirkung der Schrotkügelchen flimmerte die Tür gehorsam. Das Kraftfeld hatte sich aufgebaut.

»Raus hier!« Ohne zu warten, öffnete Spanger den Durchgang. Er packte Anna-Lena am Arm und hastete mit ihr hinaus.

»Was für ein Trottel!«, kommentierte Dana. »Er hat uns mit dem Schuss den Suchtrupp auf den Hals gehetzt.«

»Dann bin ich froh, dass es funktioniert hat. Es gab keinen Türklopfer daran.« Viktor ging mit Dana hindurch und fand sich in dem hallengleichen Raum wieder, in dem sich die fünf Türen befanden. Die lebendige Schwärze, vor der sie geflohen waren, zeigte sich nicht. Das ungute Gefühl jedoch blieb. »Wir sollten uns beeilen.« Er hob einen spitz zulaufenden Stein auf, um ihn als Keil zu nutzen. »Unsere Häscher werden bald da sein.«

»Beeilen ist gut.« Spanger war bereits mit Anna-Lena auf dem Weg zum Gang, die ihm widerstrebend folgte und sich unentwegt umschaute.

Viktor steckte das Pendel ein und schloss die Tür. In der gleichen Sekunde schrie Dana überrascht auf und rieb sich über die Augen. »Was ist?«, erkundigte er sich alarmiert.

»Ich … kann wieder sehen! Schlagartig!« Dana schaute auf die geschlossene Tür. »Es muss an diesem elenden Ort gelegen haben.«

»Macht hin!«, rief Spanger aus dem Korridor. Er wollte schnell nach oben, sich neu ausrüsten und gleich wieder zurück, um Coco zu retten. »Bevor diese anderen –«

»Sie werden uns finden«, sagte Anna-Lena zu ihm und machte einen ruhigen Eindruck.

Viktor und Dana kamen angelaufen. »Was sagte sie?«

»Sie werden uns finden«, wiederholte Anna-Lena. »Sie finden alles. Sie wissen alles. Sie sind überall. Meine Urgroßeltern hatten recht: Sie sind die Macht.«

»Was redet sie denn da?« Dana prüfte das G36 und wechselte das Magazin, um in einem Gefecht gewappnet zu sein.

»Bringen Sie mir meine Tochter!«, erklang van Dams aufgebrachte Stimme in den Headsets. »Sie muss sofort behandelt werden! Sie steht unter Schock.«

Viktor sah das anders. Anna-Lena machte einen abgeklärten Eindruck, in den grünen Augen waren Entschlossenheit und Klarheit erkennbar. »Sind schon dabei, Herr van Dam.« Er ging los.

Es folgten Anna-Lena und Spanger, während die sehr erleichterte Dana das Ende sicherte. Ihr schlimmster Albtraum war so rasch vergangen, wie er begonnen hatte.

Viktor marschierte den Gang entlang, die Lichtkegel seines und Danas Helms huschten um ihn herum sowie hin und her.

»Müssten wir nicht schon längst an der Kreuzung sein?«, warf Dana von hinten ein. Sie hatte eine ihrer Markierungen an der Wand entdeckt, die sie eingeritzt hatte, um sich auf dem Weg zur Zentrale nicht zu verlaufen. »Ich fürchte, wir gehen im Kreis. Nach dem Gang vor uns stehen wir gleich wieder in der Halle.«

»Das dachte ich auch gerade.« Viktor suchte das Pendel heraus, das schlaff an der Kette herabhing. Ihr Kompass streikte.

»Nein! Nein, sagen Sie nicht, dass die Korridore sich verändert haben!« Spanger würde sich davon nicht aufhalten lassen. Er hatte sich aufgerafft und würde an die Oberfläche zurückkehren. Mit dem Mädchen, wie es sich für eine gute Geschichte gehörte. Und das zweite wollte ebenso gerettet werden.

»Wer sagt uns, dass es die gleichen Türen und der gleiche Raum waren, aus dem wir starteten?«, erwiderte Dana. »Hier unten kann alles möglich sein, habe ich das Gefühl.«

Vor ihnen erschien der vertraute Eingang in die Halle, aus der sie aufgebrochen waren.

»Fuck! So eine Kacke!« Spanger trat frustriert gegen den Felsen.

Dana wollte ihn beruhigen, da dröhnte das Wummern eines schweren Tores, das in großer Entfernung aufschwang und rumpelnd an die Wände schlug. Sie entsicherte ihr Schnellfeuergewehr. »Ich würde sagen, sie haben die Hunde losgelassen.«

* * *


Deutschland, Lerchesberg

Walter van Dam saß vor seinem Monitor-Triptychon. Er trank seine gefühlt hundertste Tasse Kaffee aus und stellte sie auf den Unterteller, der im Durcheinander aus Büchern und Plänen stand.

Seine Tochter näherte sich der Oberfläche, sein geliebtes, sein einziges Kind.

Die Euphorie unterdrückte er, ebenso den Wunsch, sich mit ihr über Funk zu unterhalten. Erst musste sie in Sicherheit gebracht werden. Zum Reden war später Zeit. Van Dam erfreute sich stattdessen an ihrem Gesicht, wenn es von einer der beiden Kameras eingefangen wurde.

Sie in der erbeuteten Rüstung zu sehen, fand er befremdlich. So kannte er Anna-Lena nicht, auch wenn sie ein kleines bisschen wie eine echte Kriegerin aussah. Sein Mädchen, die Amazone, die in dem Labyrinth um ihr Leben kämpfen musste.

Ohne zu klopfen, fegte Ingo in das Büro, und seine schlechte Laune war ihm anzusehen. »Sie erklären mir auf der Stelle, in welche Hölle Sie uns geschickt haben!« Er warf das Klettergeschirr von sich und trat in seiner verdreckten, fleckigen Montur an den Schreibtisch. Die Pläne erfasste er sofort, seine Wut steigerte sich. »Also wussten Sie genau, was uns erwartet?« Für einen Moment wollte er zuschlagen, aber er besann sich.

»Nein, wusste ich nicht.« Van Dam hielt dem Blick stand. »Sonst hätte ich das alles schon lange abreißen und dem Erdboden gleichmachen lassen. Wie es sich meine Mutter gewünscht hatte.«

Ingo stieß die Luft aus. Er ließ sich auf einen zweiten Stuhl fallen und betrachtete die Pläne. »Aber Sie haben doch so viel über dieses Labyrinth und die Türen gehortet. Wie können Sie nichts darüber wissen?«

»Bis vorhin hatte ich das ganze Zeug nicht angefasst. Nie. Es gehörte meinem Großvater, und ich glaubte den Geschichten nicht. Meine Tochter beschäftigte sich leider damit, bis ich ihr es verbot. Ihre Großmutter und deren Mutter hatten ihr immer wieder davon erzählt. Ich tat es als fantastische Schauergeschichten ab.« Van Dam rieb sich über den Schnauzbart und richtete die Krawatte. »Mein Leben spielte sich stets in der Gegenwart ab, Doktor Theobald. Es gibt ein Imperium zu verwalten. Da kann ich keine Gedanken an solche Dinge verschwenden.«

»Tja, nun kommen Sie nicht mehr drum herum, würde ich behaupten.« Rasch berichtete Ingo von den Türen und den drei Toten vor dem Anwesen. Minilaptop und Tablet lagen noch im BMW, er würde sie später holen. »Ich glaube nicht, dass es Ihre Tochter ist, die im Rolls lag«, schloss er.

»Nein, ist sie nicht. Troneg hat Anna-Lena gefunden. Sie sind auf dem Weg nach oben.« Von Matthias’ Tod zu hören, traf ihn erneut. Der Mann war eine gute Seele gewesen, ein zuverlässiger Mitarbeiter. So ein Ableben hatte er nicht verdient. »Ich habe keine Ahnung, für wen der unbekannte Mörder gearbeitet hat.«

»Für die gleichen Leute, die uns jagten.« Ingo nahm einen der Baupläne und betrachtete ihn durch seine runde Nickelbrille. »Das ist ein Auszug aus dem Kataster der zuständigen Verwaltung. Die Fläche im Wald wird als bebaut markiert, aber … es gibt keine weiteren Einträge.«

»Das Haus war lange vor 1900 Standort eines Sägewerks. Mein Großvater kaufte alles auf, verband damit einen angeschlossenen Tischler- und Antiquitätenbetrieb. Bald nach dem Ersten Weltkrieg wurde das Werk stillgelegt. Es stand leer, und in der prächtigen, ausgebauten Villa wurde es einsam. Mein Großvater und seine Frau lebten eine Weile darin, sie bekam jedoch panische Angst vor dem Anwesen. Sie wurde dement, aber erzählte sehr oft von früher. Von Türen, von Wesen aus anderen Welten, von Verschwörern und Opferungen, von aufgeschlitzten Kindern und zu Dutzenden abgeschlachteten Gefangenen. Mein Vater tat es als Produkt der Krankheit ab.«

Ingo nahm eine frische Kaffeetasse vom Servierwagen und goss sich aus der fast leeren Thermoskanne ein. Schon der Geruch belebte ihn. »Ich fürchte, Herr van Dam, es stimmt sehr viel davon.« Er ergriff das Buch des Großvaters und schlug es auf. »Wir brauchen jedes Wissen, um die Truppe an die Oberfläche zu manövrieren.«

Seite um Seite kamen Türen zum Vorschein, aus Holz, aus Eisen, aus Sandstein, aus jedem Material, von einfach bis prunkvoll, von klein wie in einem Stall bis hin zu Triumphbögen an den verschiedensten Orten der Welt und aus den unterschiedlichsten Kulturen.

Die meisten der handschriftlichen Aufzeichnungen waren codiert und blieben für Ingo unverständlich. Nur selten war etwas unverschlüsselt daneben notiert, wie zur Korrektur oder als hastiger Zusatzhinweis. Mehrmals war von Particula die Rede.

Angesichts der Fülle von Informationen, fürchtete Ingo, wären sie Wochen damit beschäftigt, die Seiten zu übersetzen, zu sichten und Entscheidungen zu treffen, was mit dem Wissen anzufangen war.

»Ich kann das meiste lesen«, warf van Dam ein. »Es ist der alte Kaufmannscode unserer Familie. Wir führten unsere Korrespondenzen auf diese Weise, damit sie kein Konkurrent verstand. Aus allem werde ich jedoch nicht schlau. Am Ende folgen noch weitere Ausführungen, die eindeutig physikalisch und chemischer Natur sind. Da bin ich restlos überfragt.«

Mit jedem Umblättern wurden Ingos Augen größer. Er nahm sein Smartphone heraus und wischte mit dem Daumen auf dem Display herum. »Reden Sie ruhig weiter. Ich bin multitaskingfähig.«

»Meine Tochter hörte von den Geschichten, seit sie ein kleines Mädchen war. Sie befasste sich als Jugendliche lange damit und sichtete die alten Bücher. Sie wollte unbedingt in den Keller der verlassenen Villa, um herauszufinden, ob mein Großvater ein Spinner oder ein Genie war. Ich verbot es ihr. Das Haus ist instabil.«

»Und warum ist sie doch rein?«

»Töchter hören nicht immer auf ihre Väter, Doktor Theobald. Sie traf Vorbereitungen, ich kam ihr auf die Schliche, wir stritten uns, und ich sagte ihr, dass ich die Villa niederbrennen lasse, wie es meine Mutter in ihrem Testament verlangt hat. Das brachte sie dazu, in der Nacht loszugehen, in der sie eigentlich in die Oper hatte gehen wollen. Anna ist sehr impulsiv.«

Ingo schaute in die Aufzeichnungen. Seine Faszination stieg. Er nahm ein Blatt zur Hand, das van Dam rudimentär übersetzt hatte. »Das ist eine Mischung aus physikalischen und chemischen Berechnungen.« Seine Blicke richteten sich auf die Zeichen und Symbole, an denen der Geschäftsmann gescheitert war. »Und das da ist Alchemie.«

»Kein Hokuspokus?«

»Nein. Das erklärt, warum die Effekte bei den Türen und die Kraftfelder messbar sind. Was dort geschieht, ist real, aber leider noch unerklärbar. Das muss ich ändern. Rasch. Sonst ist Beate für immer da unten verloren.«

»Beate?« Van Dam runzelte die Stirn.

»Coco Fendi ist nur ihr Künstlername.«

»Ach ja, richtig. Sie nutzte ihn mit solcher Selbstverständlichkeit, dass ich das vergaß, Doktor Theobald.« Van Dam sah auf die Bildschirme, die keine guten Aufnahmen zeigten. »Die Ausfälle nehmen erneut zu. Möglicherweise sind es die Türen selbst, die es auslösen.« Die Bilder auf dem Triptychon wurden mal undeutlich, dann klarer, mal schwankte der Ton. »Herr Troneg, beeilen Sie sich!«, gab er Anweisung. »Bald erreiche ich Sie nicht mehr.«

Ingo hob ein Blatt an, das in Klarschrift verfasst war. »Ich habe einen Hinweis gefunden, dass im und ums Haus immer wieder Leute verschwunden sind. Der Keller galt geradezu als schwarzes Loch: Hunde, Katzen, Bedienstete der Villa, Angestellte des Sägewerks.« Er blätterte. »Hier: Berichte von rätselhaften Kreaturen und einem zerfetzten Exorzisten.«

Abrupt erloschen die Anzeigen auf den Monitoren, die Warnung Keine Bildübertragung möglich stand auf den Displays.

»Was Sie gerade vorgelesen haben, wollte ich gar nicht hören«, beschwerte sich Spanger unvermittelt über Funk, es knackte, und seine Worte drangen nur verzerrt zu ihnen. »Kreaturen und so was. Wie dieses Biest, das Troneg und Rentski erschossen haben. Und das Zeug kommt aus der Hölle?«

»Nein, ich denke nicht, dass es etwas mit Übersinnlichem zu tun hat«, antwortete Ingo. »Wer weiß, was die Türen alles vermögen?«

»Sie meinen genetische Manipulation? Eine Katze gerät in eines der Kraftfelder und kommt als … Monstrum heraus?«, überlegte van Dam. Oder die Energie bildete perfekte Abbilder, wie die Kopie seiner Tochter.

»Können wir den Funk auf den Austausch brauchbarer Informationen beschränken, sonst flippt uns Spanger gleich aus«, bat Dana. »Der ist mit den Nerven eh schon durch.«

Es klopfte an der Bürotür.

Die Bedienstete erschien im Raum. Ingo erinnerte sich an sie. Sie hatte die Gruppe damals an der Haustür des Anwesens empfangen. Sie steckte in dem Hosenanzug, perfekt geschminkt und zurechtgemacht, als wäre sie eine Androidin, die keinen Schlaf brauchte. »Verzeihung, die Herren.«

»Das ist Frau Roth, meine geschätzte Privatsekretärin«, stellte van Dam knapp vor und konzentrierte sich auf das, was aus den Boxen drang. »Danke, wir brauchen nichts.«

»Ah, verflucht. Da vorne sind Bewaffnete«, sagte Viktor gedämpft. »Planänderung. Wir … Frau van Dam, halt!«, rief er plötzlich. »Nicht da rein!«

Ingo und van Dam starrten sich an. Gerade ging etwas gewaltig schief.

»Ihr nach!«, befahl Dana. »Wenn die Tür hinter ihr zufällt, kann sie sonst wo sein.«

»Verzeihung, Herr van Dam«, versuchte es Frau Roth auf der Schwelle erneut.

»Ich kann nicht so schnell«, keuchte Spanger aus den Lautsprechern. »Ich …«

»Nicht jetzt!«, herrschte van Dam seine Angestellte an und funkte: »Anna! Anna!«, obwohl er wusste, dass ihn seine Tochter nicht hörte. »Bleib bei den Leuten! Verlass die Kammer! Auf der Stelle!«

Ein dröhnendes Rumpeln, ein Klacken und Knistern. Danach kam nichts mehr aus dem Lautsprecher.

Ingo und van Dam blickten auf die drei Monitore. Signalverlust.

»Herr van Dam.« Die Frau an der Tür gab nicht auf. »Es ist wirklich wichtig.«

»Was?«, rief er und fuhr sich mit zitternden Fingern über die schweißnasse Stirn. »Was gibt es denn, zum Teufel?«

»Ich wollte melden: Ein Herr Professor Friedemann steht vor der Tür.« Das Gesicht der Frau zeigte unverhohlene Verwunderung. »Aber er hat sich im Vergleich zum letzten Mal verändert.«

»Das habe ich total vergessen.« Van Dam sackte im Stuhl zusammen. »Entschuldigen Sie bitte meinen Ton, Frau Roth.«

Sie lächelte freundlich. »Schon geschehen, Herr van Dam.«

»Was haben Sie vergessen?« Ingo runzelte die Stirn.

»Die E-Mail.«

»Reden Sie in ganzen Sätzen«, bat Ingo. »Welche Mail?«

»Von Professor Friedemann, der mich um Abholung bat. Vom Flughafen. Nachdem Sie bereits unter der Erde waren. Ich hielt es für einen elektronischen Irrläufer.« Van Dam winkte Frau Roth zu, die sich ansatzweise verbeugte und den Besucher hereinbat.

Ingo stöhnte. »Nicht das auch noch.«

Herein kam ein Mann, der zwar dünn war, aber sonst nur entfernte Ähnlichkeit mit jenem Professor hatte, der auf der Mission verloren gegangen war. Die Kleidung hingegen war identisch, die Brille auch. Die Augen wirkten viel freundlicher, die Miene wesentlich weniger arrogant.

»Ich grüße Sie.« Friedemann öffnete im Gehen seine braune Lederaktentasche und nahm Unterlagen heraus. »Ich hörte, es gab eine Verwechslung?« Die Blätter gab er an van Dam. »Das dürfte belegen, dass ich derjenige bin, mit dem Sie korrespondierten, Herr van Dam. Und noch mein Ausweis.«

Van Dam und Ingo sichteten die vorgelegten Papiere. Es gab keinen Zweifel.

»Da ich in den Mails an mich gebeten wurde, aus Sicherheitsgründen vorher keinen Kontakt mit Herrn van Dam aufzunehmen«, fuhr Friedemann fort, »habe ich mich daran gehalten. Erst als niemand erschien, um mich abzuholen, obwohl wir etwas anderes ausgemacht hatten, musste ich eine Mail schicken. Die Telefonnummer war leider falsch.«

»Unglaublich. Sie sind der echte Professor Friedhelm Rüdiger Friedemann.« Van Dam schaute betroffen auf den Ausweis.

»Korrekt.« Der Professor setzte die Brille ab und reinigte sie mit seinem Taschentuch. »Da Sie beide so geschockt sind, nehme ich an, es tauchte jemand auf, der sich für mich ausgab?«

»Ja. Aber er wird vermisst«, erklärte van Dam knapp.

Ingo stieß die Luft aus. »Seien Sie froh, dass Sie nicht bei der Expedition dabei waren, Professor. Das Team geriet in ernste Schwierigkeiten.«

»Oh.« Friedemann setzte die Brille an ihren Platz zurück und betrachtete Ingo in seiner verstaubten, dreckigen Einsatzmontur. »Kann ich helfen? Wo ich schon mal da bin.«

»Nein. Vielen Dank.« Van Dam griff in die Schublade seines Schreibtischs. Noch mehr Mitwisser brauchte er nicht. Er zog ein altmodisches Scheckheft heraus und füllte das erste Blatt davon aus, das er danach an den schlaksigen Geologen reichte. »Für Ihre Mühe, Herr Professor. Suchen Sie sich ein schönes Hotel auf meine Kosten, und vergessen Sie all das hier. Nochmals meine Entschuldigung für das Durcheinander.«

»Sehr großzügig, Herr van Dam.« Friedemann sah auf den Scheck. »Das ist wirklich mehr als angemessen. Danke schön. Sollten Sie meine Meinung benötigen, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Ich wünsche Ihnen gutes Gelingen.« Er grüßte nickend und verließ den Raum; Frau Roth begleitete ihn hinaus.

Van Dam sank langsam in seinem Sessel zusammen und hielt sich den Kopf mit den Fingerspitzen. »Ein Schwindler.«

Ingo blickte auf die schwarzen Bildschirme. Wer war der falsche Friedemann? Was wusste er? Warum war er freiwillig hinuntergestiegen? Welche Geheimnisse bargen die Türen darüber hinaus? Und dann gab es da noch dieses Notizbüchlein mit den Informationen. »Wie hat der Hochstapler davon erfahren? Von der Expedition und den Kammern?«

»Das finden wir heraus«, raunte van Dam, »sobald meine Tochter in Sicherheit ist.«

* * *

Coco saß in der Ecke einer Zelle, die von einer altertümlichen Lampe kaum ausgeleuchtet wurde. Sie hatte die Beine angezogen und das Gesicht auf den Knien abgelegt. Kälte und Angst brachten sie zum Zittern.

Der Anzugträger hatte ihr nach dem Verlassen der Kammer einen Sack über den Kopf gezogen und sie in diesen Raum geworfen. Er dachte, dass er sie damit täuschen konnte, aber Coco wusste, wo sie sich befand. Den Wänden und der Beschriftung nach war es die aufgegebene Zentrale, von der Dana berichtet und Fotos herumgezeigt hatte.

Die Stimme in ihrem Kopf war nicht zurückgekehrt. Sicher hatte sie sich das Ganze nur eingebildet, ausgelöst durch die Sirenen und das Dröhnen und diese schreckliche Todesfurcht.

In ihrer Verzweiflung flüchtete Coco sich in das lautlose Repetieren einer alten magischen Bühnenformel, um sich zu beruhigen. Noch half es nicht, und ein Mirakel wollte sich auch nicht einstellen.

Es gab keine Wunder und keine Magie. Ihre Kräfte waren wie weggeblasen.

Coco fuhr sich mit beiden Händen langsam über den blonden Schopf, die Bewegung endete im Nacken. Ingo. Ingo kam vielleicht. Sie wippte mit dem Oberkörper leicht vor und zurück. Aber wenn nicht, dann …

Die Türverriegelung ihrer Zelle summte und klickte entsperrend.

War ich das?, dachte Coco und hob freudig den Kopf. Ganglicht fiel von draußen auf sie. Sie hatte das Schloss mit ihrer Magie geknackt! An diesem Ort war also doch alles möglich! Schnell erhob sich Coco und machte vorsichtige Schritte auf den Ausgang zu. Ihre Flucht konnte beginnen.

»Aber, aber, Frau Schüpfer.« Der Umriss des Mannes im Nadelstreifenanzug schob sich in den Türrahmen. »Sie wollen uns doch nicht verlassen? Wo ich Ihnen gerade einen Zellengenossen bringe, der sich ein wenig bei uns verlaufen hat.«

Coco hasste den Mann dafür, dass er sie zu Beate Schüpfer machte. Diesen Namen hatte sie schon immer gehasst.

Der Nadelstreifenanzugträger winkte zur Seite, und zwei Gepanzerte erschienen und schoben Friedemann in das Gefängnis. »Na, was sagen Sie nun, Frau Schüpfer? Tut es nicht gut, ein bekanntes Gesicht zu sehen?« Er lächelte und legte die Hände auf die Schultern seiner Männer. »Darf ich mich vorstellen: Ritter ist mein Name. Ich bin geschickt worden, um in den Korridoren ein wenig durchzuwischen. Blutfeucht, wie es aussieht.«

»Wir sind kein Dreck.« Friedemann blieb mitten im Raum stehen und schaute sich um. Das war nicht sein Plan gewesen.

»Nein, sind Sie nicht. Aber Sie haben nun einmal in unserer alten Zentrale nichts verloren.« Ritters Ring blitzte im Licht auf. »Wir haben sie aufgegeben, nachdem wir festgestellt haben, dass die Türen unkontrollierbar wurden und plötzlich sonst wohin führten. Und dann kommen Sie und diese toughe kleine van Dam und blasen den Staub von der Erinnerung. Und pfuschen mir noch ins Handwerk.«

Coco hatte sich bei ihrem Aufenthaltsort also nicht geirrt. »Was haben Sie mit uns vor?«

»Behalten. Und den Rest von Ihnen einfangen. Und dann reden wir sehr lange. Über alles, Frau Schüpfer.«

»Was ist mit dem Arkus-Projekt?« Friedemann ging langsam auf Ritter zu. Das war sein Trumpf, seine Karte in die Freiheit oder noch besser: in diese Organisation. »Sie dürfen –«

»Ich weiß, Sie haben es mir und meinen Leuten oft genug gesagt«, unterbrach ihn Ritter. »Nach wie vor habe ich keine Ahnung, wovon Sie reden, Herr Professor.«

»Mein Büchlein. Darin stand es!«

»Aha. Und wo ist dieses ominöse Buch?«

»Ich … habe es verloren. Als Ihre Gorillas mich aufgriffen!«

»Ah!« Ritter machte ein unglückliches Gesicht. »Das ist natürlich schade. Ich hätte es zu gerne gelesen.«

Coco sah zu Friedemann. Es irritierte sie, dass der Geologe um das Wohlwollen buhlte. »Wissen Sie, zu wem Ritter gehört?«

»Nein, das weiß er nicht«, antwortete Ritter. »Niemand weiß es, der nicht zu uns gehört.« Er gab seinen Leuten das Zeichen, die Tür zu schließen. »Sie entschuldigen mich. Uns fehlen noch Herr Spanger, Frau Rentski, Herr von Troneg und die kleine van Dam. Und dieser andere Kerl. Nicht, dass sie am Ende nochmals so einem Biest in die Arme laufen.«

»Wie im Korridor?«, wollte Friedemann wissen. »Was war das?«

Ritter zuckte mit den Achseln. »Vermutlich aus einer Tür ausgebüxt. Aber Sie haben es ja erledigt. Zum Glück.«

»Und dann?« Coco rang die Angst vor der Antwort nieder. »Was passiert, wenn Sie uns eingesammelt haben?«

»Gehen wir an einen schöneren Ort. Und ich stelle Sie einem Erzengel vor.« Ritter lachte, und die Tür fiel zu. »Bis später. Es wird nicht lange dauern.«

Klackend arretierten die Bolzen. Schritte entfernten sich.

Friedemann wandte sich zu Coco. »Es wäre gut, wenn Sie Ihre Zurückhaltung fallen lassen und uns mit Ihrer Gabe rausholen, Mme. Fendi.«

»Das geht nicht. Die Zellen haben eine Abschirmung«, log sie. »Ich habe alles versucht. Auch mental durchdringe ich die Sperre nicht.«

Friedemann verzog den Mund. »Ritter und seine Organisation haben an solche Eventualitäten natürlich gedacht.« Er setzte sich in eine Ecke und streckte die langen, dünnen Beine aus. »Wie es aussieht, müssen wir warten.«

Coco stellte sich vor ihn und sah auf ihn herab. Es gab keine Möglichkeit mehr für den Professor, ihr auszuweichen oder sie zu vertrösten. »Was ist das für ein Büchlein?«

»Ich habe es verloren, Mme. Fendi. Es bringt uns nichts«, antwortete er müde.

»Das gehörte Ihnen nicht.«

»Nein. Ich habe es mir beschafft. Eigentlich gehörte es einer Nicola irgendwas, ich konnte es nicht entziffern. Was Französisches. Aus dem 19. Jahrhundert. Die Frau hatte es drauf.« Er hoffte, dass sein Ton endgültig klang.

Da hatte er sich getäuscht. »Woher –«

»Mme. Fendi. Setzt Sie Ritter ein, um mich zu verhören?«, unterbrach er sie. »Lesen Sie doch meine Gedanken. Dann erfahren Sie alles.« Coco errötete. »Dachte ich es mir. Sie sind kein Medium. Sie und Theobald hatten eine Liebelei, und dafür stellte er Ihnen das Zertifikat aus.«

»Sollen Sie mich verhören?«, gab sie echauffiert zurück. Neuerdings schien alle Welt zu wissen, was Ingo und sie verbunden hatte. »Das ist ungebührlich.«

»Die Info habe ich von Ritter. Er erwähnte es unterwegs und fand es amüsant, dass man eine Betrügerin schickte, die mit ihrem Pendel plötzlich doch etwas ausrichten konnte.« Friedemann seufzte. »Wie es scheint, haben wir alle Geheimnisse. Und die Typen kennen sie.«

»So? Wir alle?« Coco horchte auf. »Was ist Ihres, Professor?«

Friedemann blickte sie an. »Wer sagt, dass ich nur eins habe?« Auf seinem hageren Gesicht entstand zuerst ein Grinsen, das zu einem lauten Lachen wurde; aber seine Augen blieben kalt, emotionslos und grausam.

Da bekam Coco Angst.


[home]

Kapitel XI

Auf dem Vorsprung, der den Eingang zum Gangsystem bildete, erschien Ritter. In seinem Anzug wirkte er fehl am Platz, wie ausgedacht. In einigem Abstand hinter ihm liefen Gepanzerte, die ihre Waffen schussbereit gemacht hatten. Seine Leibwache.

Ritter trat aus dem Schein ihrer Leuchten, einen stylishen Lederrucksack lässig geschultert. »Hier sind sie auch nicht. Abrücken zu der Halle mit den Türen. Ich komme gleich nach.«

Der Lichtschein entfernte sich, ohne dass die Männer nachfragten, was genau er vorhabe.

Rasch zog Ritter seine Lampe aus der Sakkotasche und stellte den Rucksack zu seinen Füßen ab. »Was hätte man alles daraus machen können.« Er leuchtete in die Dunkelheit, ohne dass das Licht reflektierte, anschließend an der Kante steil nach unten und die senkrecht abfallende Steinwand hinab.

»Ich weiß, dass du da bist.« Seine Stimme waberte als undefinierbares Echo umher. »Und ich bin sehr, sehr enttäuscht von dir. Wir hatten die Abmachung, dass du auf all das hier aufpasst und ich dich dafür eines Tages zurückbringe. Nur deswegen bist du noch am Leben.«

Keine Antwort.

»Wegen dir bin ich in Schwierigkeiten. Großen Schwierigkeiten.« Ritter sah sich zum Gang um, ob seine Männer verschwunden blieben. Er konnte keine Zeugen gebrauchen. »Du hast nichts gegen die Eindringlinge getan.«

Ein leises, dunkles Lachen erklang aus der Dunkelheit, in dem Niedertracht und Bosheit lagen. »Eindringlinge? Davon merkte ich nichts.«

»Oh, ich wette, du wusstest es. Du weißt doch alles.« Ritter lachte. »Du hast bestimmt deine kleinen Psychospielchen mit ihnen gespielt. Ihnen Dinge in ihre Ohren und ihren Verstand geflüstert. Dass du ihr Freund sein willst und dass du sie retten kannst, wenn sie dir einen Gefallen tun.«

»Du kennst mich gut. Ich wollte nur ein bisschen Spaß, bevor ich sie –«

»Du hast sie entkommen lassen.« Ritter schnalzte mit der Zunge. »Wir schließen das alles hier. Endgültig. Es ist der Organisation zu gefährlich geworden. Ich entbinde dich von deiner Aufgabe.« Ritter nahm einen Umschlag aus dem Rucksack und warf ihn über die Kante in die Tiefe. »Das ist die Anleitung für deine Tür und was du tun musst. Kehre in deine Welt zurück. Ich bin dir nicht böse.«

Lautlos fiel das Papier in die Dunkelheit und wurde raschelnd gefangen.

Ritter lächelte und holte die drei zusammengebundenen Handgranaten aus dem Rucksack.

Das Ratschen verkündete, dass der Umschlag geöffnet wurde, mit Vorfreude und gieriger Hast. Nach zwei Sekunden erklang der wütende Ausruf: »Leer? Wo sind die versprochenen Anweisungen?«

Ritter entfernte die Sicherungsringe der Handgranaten, wartete kurz und warf das Bündel über den Rand, danach schob er den nutzlos gewordenen Rucksack hinterher und wandte sich um. »Ich bin dir wirklich nicht böse.«

Er schritt in den Gang. Gleich darauf ertönte eine gedämpfte Explosion jenseits des Vorsprungs. Ein roter Feuerball rollte in die Finsternis, der Boden unter den teuren Maßschuhen vibrierte und brachte Geröll zum Hüpfen.

»Nur maßlos enttäuscht.« Ritter lief gut gelaunt durch den Korridor und summte ein Lied vor sich hin. Eine leichte Staubfahne folgte ihm. The British Grenadiers ging über seine Lippen. Wahrscheinlich, weil er gerade einen treuen Fußsoldaten ausgeschaltet hatte. Seinen geheimen Soldaten, von dem weder der Erzengel noch die Organisation etwas ahnten.

Seine Männer machten derweil Jagd auf die Eindringlinge, die erstens zu viel wussten und zweitens eine kleine Diebin beschützten, die ihm einen sehr wertvollen Splitter gestohlen hatte. Beides durfte er nicht hinnehmen.

Und schon gar nicht durfte herauskommen, dass eines der mächtigsten Particulae abhandengekommen war, während er die Obhut darüber gehabt hatte. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, um seine Vorgesetzte Erzengel zu täuschen, damit sie ihm freie Hand ließ.

Ritters vorläufige Bilanz machte ihm ein gutes Gefühl. Schüpfer und den falschen Friedemann hatten sie geschnappt. Troneg, Spanger, Rentski und van Dam wiederum waren in die Kammer geflüchtet, in der die Zeit verrücktspielte, seit die eingebauten, uralten Particulae unberechenbar wurden. Um den alten van Dam und Theobald würde er sich später kümmern. Seine Leute warteten auf ihn in der Halle, damit er entschied, was hier unten zu tun sei.

Plötzlich glaubte Ritter, seine Schritte doppelt zu vernehmen. Er blieb stehen.

Das zweite Schrittpaar verstummte ebenfalls.

Langsam ging er weiter, und die Doppelschritte waren wieder da.

Erneut hielt Ritter inne und wirbelte herum. Seine Hand mit der Lampe hob sich und leuchtete in den Gang, der zum Vorsprung führte. Das helle Licht geisterte über nackten Fels, Betonelemente und Backstein.

»Was wird das?« Rückwärts lief Ritter weiter. Die zusätzlichen Schrittgeräusche blieben aus. Doch kaum drehte er sich nach vorne und ging normal, kehrten die Doppelschritte zurück.

Abrupt erklang das leise Lachen, das er vorhin schon in der Dunkelheit gehört hatte. Böse, gefährlich, voller Wut. »Du hast versucht, mich umzubringen.«

Ritter fluchte leise und lief schneller. In der Nähe seiner Leute wäre er in Sicherheit.

Sein unsichtbarer Verfolger blieb an ihm dran. »Du bist unglaublich. Zuerst entführst du mich, dann verbannst du mich an diesen elendigen Ort, dann bewirfst du mich mit … Waren das Handgranaten?«

Ritter verfiel ins Rennen.

»Ich frage mich gerade, ob ich dich als Eindringling behandeln und meiner Aufgabe nachkommen soll.«

»Zurück mit dir!«, rief Ritter über die Schulter in die Dunkelheit. »Du solltest dankbar sein –«

»Zurück? Wohin denn? Wie sollte ich zurück ohne das notwendige Wissen? Für mein Leben in diesem Loch, deinen Mordversuch und deinen Betrug an mir verlangst du Dankbarkeit?«

Ritter erreichte das Ende des Ganges und sah in einiger Entfernung die Lichter seiner schwer bewaffneten Begleiter. Nochmals steigerte er seine Geschwindigkeit.

Sein Verfolger blieb stehen. »Wie sollte ich zurück?«

Ritter rannte, so schnell er konnte, um in die Halle zu gelangen.

»Wie sollte ich zurück, Eindringling?«, tönte es ihm nach. »Wie?«

* * *


Hinter Tür !

Spanger, Viktor, Dana und Anna-Lena standen in der leeren Kammer, in die sie sich vor den anrückenden Feinden zurückgezogen hatten. Es war besser, als ohne Deckung in der Halle zu stehen und sich auf ein Feuergefecht einzulassen, das sie bei der Übermacht der Gegner verlieren würden.

Munitionshülsen der MP, mit welcher Spanger bei ihrem ersten Aufenthalt geschossen hatte, lagen herum.

»Irgendwelche Vorschläge?« Viktor sammelte die Messer ein und verkeilte sie, so gut es ging, am Eingang, um es den Gegnern schwerer zu machen, die Tür nach außen aufzuziehen. »Hoffen wir, dass sie keinen Sprengstoff dabeihaben.«

»Na ja«, sagte Dana nachdenklich.

»Was meint sie mit ›na ja‹?« Spanger hielt die Mündung des Schrotgewehrs auf den regulären Eingang gerichtet. Einerseits fühlte er sich damit gut, andererseits verfügte die Gegenseite über genau die gleichen Waffen.

»Na ja. Wir sitzen fest«, erklärte Dana. »Somit hat sich jeder Vorschlag erledigt.«

»Alles ist besser, als erschossen zu werden.« Spanger spielte an seinem Gewehr herum. Langsam verstand er, wie es funktionierte.

Viktor sah zu Anna-Lena. »Oder haben Sie eine Idee? Sie haben sich bestimmt mit den Türen beschäftigt.«

»Ein wenig. Ich könnte etwas versuchen.« Sie ging an ihm vorbei und legte die Hand an das Holz, dann das Ohr, lauschte und schloss die Augen. Langsam hob sie den Arm. Ihre Fingerknöchel klopften einmal laut dagegen, dann zweimal rasch, dann dreimal verzögert, und schließlich strich sie einmal zärtlich über das Türblatt.

»Die ist verrückt geworden«, unkte Spanger.

»Ich glaube, es ist … Spannung darauf. Eine Art passives Kraftfeld.« Anna-Lena fuhr noch einmal über das Holz. »Ich nehme es als Kribbeln wahr. Als … würde sich etwas von der anderen Seite aufbauen.« Sie machte einen Schritt zurück.

In der nächsten Sekunde flog der Eingang auf. Über die Schwelle kam ein blonder Mann, voller Blut und Wunden. Er trug zerfetzte Kleidungsreste, einen unvollständigen Klettergurt, Ellbogen- und Schienbeinschoner, die arg abgewetzt waren. Anna-Lena wurde von ihm umgerannt und ging zu Boden, die Rüstung fing ihren Sturz ab.

Spanger, Viktor und Dana rissen die Waffen hoch.

In den zerschundenen Händen hielt der Neuankömmling zwei lange, antike Dolche, an denen Blut haftete. Er blickte sich um und kam langsam in die Kammer, tief atmend und mit gebleckten Zähnen.

»Den Wichser blase ich –«, setzte Spanger an.

»Keiner schießt!«, rief Dana. Sie hatte den Mann sofort erkannt. »Er gehört zum ersten Suchtrupp, den van Dam ausschickte.«

»Woher wollen Sie das wissen?« Viktor blieb nervös. Der verwirrt-aggressive Ausdruck im Gesicht des Mannes sprach für Unberechenbarkeit.

»Erkläre ich Ihnen später.« Dana senkte das Gewehr. »Hallo, Alexander. Beruhige dich, hörst du? Wir sind Freunde. Freunde. Keine Angst. Wir bringen dich nach oben. Zurück zu deinem Vater.« Sie zog sein Bild unter der Kevlarweste heraus. »Das hat er mir gegeben, verstehst du? Wir sind deine Freunde.«

Alexander schüttelte schnaubend den Kopf und fuchtelte mit den Dolchen. Das frische Blut daran verteilte sich in kleinen Tröpfchen auf dem Boden der Kammer.

»Alexander, du musst mir vertrauen«, setzte Dana beschwörend an. »Dein Vater macht sich Sorgen. Er hat einen Tisch reserviert. An dem ihr essen werdet, im Restaurant. Wie sonst auch nach –«

Der verwirrte Mann warf einen Dolch, dem Dana geschickt auswich, und stürzte sich im gleichen Moment auf sie.

Dana blieb die Ruhe selbst. Sie unterlief den ersten ungestümen Stich und rammte Alexander den Lauf des G36 in den Bauch, sodass er zusammenklappte und keuchend nach Luft rang. Er verlor den langen Dolch, den sie mit einem raschen Tritt außerhalb seiner Reichweite brachte. »Ruhig, mein Junge. Du bist durcheinander. Diese Welt –«

Ruckartig richtete sich Alexander auf und zog dabei ihre Pistole aus dem Halfter. Er schoss aus der Bewegung, die Kugel traf Dana in den Arm; rote Sprenkel verzierten die Wand.

Aufschreiend machte sie einen Schritt weg von ihm und schwang die Schulterstütze gegen sein Gesicht. Doch mit einem animalischen Schnauben zog er den Kopf weg. Ihre Attacke ging fehl.

»Runter!«, schrie Viktor. Er und Spanger konnten nicht feuern, weil Dana vor dem jungen Angreifer stand und sein ungewolltes Schutzschild war. »Rentski, runter!«

Alexander setzte den Lauf der P99 auf ihre Schläfe. »Ihr seid alles Phantome! Phantome!«

Ansatzlos schnellte Anna-Lena hinter ihm in die Höhe, einen der Krummdolche in der Rechten. Blitzschnell erstach sie Alexander mit zwei Stichen in Nacken und Oberkörper. Ihre grünen Augen sahen dabei geradeaus und blieben ohne Ausdruck, als würde ihr Körper ferngesteuert.

Keuchend brach der junge Mann zusammen, die P99 landete auf den Steinfliesen.

Anna-Lena zwinkerte. Ihre Pupillen richteten sich ruckartig auf die verletzte Dana, und der Blick klarte erkennbar auf.

»Frau van Dam! Legen Sie den Dolch weg!«, verlangte Viktor.

Anna-Lena sah die blutige Waffe in ihrer Hand. »Mein Gott!« Ihre Finger gaben den Griff frei, und der Dolch klimperte auf den Boden neben den Erstochenen. »Mein Gott! Was … was habe ich getan?«

Dana prüfte Alexanders Puls, schüttelte den Kopf. »Nichts mehr zu machen.«

Derweil schwang die Tür langsam zu.

»Fuck, nein!« Spanger rannte los, rutschte in der Blutlache aus und fiel.

Das Schloss rastete ein, und dieses Mal knisterte es. Das Kraftfeld, das Alexander von der anderen Seite erzeugt hatte, war erloschen.

»So eine Kacke!« Spanger hob das Gewehr. »Machen wir sie halt wieder auf.«

»Nein, stopp«, befahl Viktor. »Ich möchte nicht unbedingt dahin, wo dieser arme Kerl herkam.«

Dana betrachtete den Streifschuss an ihrem Arm, aus dem das Blut rann. »Spanger, helfen Sie mir lieber, einen Druckverband anzulegen. Das wäre weitaus nützlicher. Und dann denken wir nach, was wir tun können.«

Anna-Lena zeigte auf den regungslosen Alexander. »Ich weiß nicht, warum ich das getan habe. Es kam einfach über mich. Eine Art … Instinkt.«

Dana biss auf die Zähne, während Spanger sich an einem Verband versuchte. »Sie haben mir das Leben gerettet, Frau van Dam. Danke.«

»Aber Ihr Nebenverdienst ist futsch. Was hätten Sie denn bekommen, Rentski?« Spanger musterte sie. »Von seinem Vater, habe ich das richtig verstanden?« Er band einen Knoten und prüfte den Sitz des Verbands. »Sie sind gar keine Freeclimberin, stimmt’s? Das war nur Ihre Tarnung.«

Dana antwortete nicht und machte einen Schritt auf den Leichnam zu und tastete den jungen Söldner ab. Die Uhr sowie die Brieftasche nahm sie an sich, dann schloss sie ihm die gebrochenen Augen; auch die Dolche steckte sie ein. Die Stiche, die ihm Anna-Lena in Herz und Genick versetzt hatte, hätten präziser nicht sein können. Solche Treffer verrieten jahrelange Übung, nicht Instinkt. »Armer Kerl.«

»Ich verstehe es nicht.« Anna-Lena betrachtete das Blut an ihren Händen. Blut. Finger. Fäuste. Eine Auseinandersetzung. Das hatte sie schon einmal erlebt. Vor Kurzem.

Erinnerungen stiegen empor, und ihre Gedanken verloren sich.

Sie stand in einem sehr modernen Besprechungsraum mit etlichen Bildschirmen, auf denen Filme flimmerten, und einem großen Tisch. Sie war nach dem Durchschreiten einer Tür einfach hineingestolpert. Im verdreckten, ramponierten Abendkleid.

»Scheiße! Scheiße, wie kann das denn sein?«, murmelte Anna-Lena und blickte sich um.

Ringsum waren weitere Türen in die Wände eingelassen. Auf dem Tisch in der Mitte lagen kleine Metallsplitter und -spänchen auf einem Tablett, fein säuberlich auf einem Bett aus Samt aufgereiht und beschriftet mit Fundort, Datum und Schlagwörtern versehen. Anna-Lena trat näher und betrachtete sie. Ein Fragment nach dem anderen berührte sie, ohne eines zu nehmen.

Dann warf sie einen Blick auf die Bildschirme und erkannte ihren Irrtum. Es waren keine Filmchen. Die Aufnahmen zeigten ihr, was wichtige internationale Politiker gerade taten. In dieser Sekunde. Live. Einige der Männer und Frauen kannte sie aus den Nachrichten, aber die Szenen waren nicht öffentlich. Die Menschen bewegten sich durch ihre Privatwohnungen, teils in Unterwäsche, teils im Badezimmer oder saßen mit ihren Familien am Esstisch.

Anna-Lena blickte sich weiter um.

Auf einem Whiteboard stand mit geschwungener Handschrift eine Agenda-Liste mit Attentaten und Vorgehensweisen in den vorherrschenden Konflikten in der Welt. Ein großer Monitorwürfel unter der Decke zeigte Börsenkurse – von übermorgen und in einem Jahr, wenn sie das Datum daneben richtig las.

»Das glaubt mir kein Mensch.« Anna-Lena kramte in ihrer Handtasche und suchte ihr Smartphone heraus, um Fotos zu schießen, als der Mann im Nadelstreifenanzug den Raum betrat.

»Was zur Hölle?«, rief er und eilte auf sie zu.

Anna-Lena wich vor ihm zurück und rüttelte reihum an den Türen, aber sie öffneten sich nicht.

»Sie werden schön bleiben. Und erklären, wie Sie hereingekommen sind.« Der Mann hatte sie erreicht und griff nach ihr.

Anna-Lena wehrte seine Hände ab, trat ihm gegen das Schienbein. Aufschreiend fasste er in ihre roten Locken, aber sie wand sich geschickt aus seinem Griff und sprang auf den Tisch. Mit einem großen Satz versuchte sie, ans andere Ende zu entkommen. Ihr Abendkleid erhielt einen weiteren Riss.

»Hiergeblieben!« Er zog ihr die Beine weg.

Anna-Lena stürzte und krachte auf das Tablett mit den sortierten Splittern. Etwas Feines bohrte sich durch den Stoff ihres grünen Kleides und in ihre Haut. Das leichte Stechen ging in den Schmerzen beim Aufprall unter.

»Halt! Unterstehen Sie sich!«, schrie der Mann und schlitterte über die Arbeitsplatte zu ihr.

Anna-Lena fiel auf der anderen Seite des Tisches zu Boden und sprang auf. Sie stolperte vorwärts und rammte mit der Schulter gegen eine Tür. Wenn sich der Ausgang nicht freiwillig auftat, musste sie es auf die grobe Weise versuchen. Sie wog nicht viel, aber sie hatte Kraft.

Kaum berührte Anna-Lena das Holz, ging ein gleißendes Flirren darüber, und ein lautes Knistern ertönte. Der Ausgang sprang auf.

Mit einem Keuchen hechtete sie aus dem Büro und schlug die Tür hinter sich zu.

»Sie waren in einem Besprechungsraum, Frau van Dam?«, hörte sie Viktor sagen.

Die Erinnerungen an das Danach zerflossen. Anna-Lena kehrte in die Gegenwart zurück, und ihr wurde bewusst, dass sie die Begebenheit laut erzählt hatte. »Ja, das war ich. Und der Anzugträger war auch da. Er hat mich später in der Kammer mit den Sirenen eingesperrt, um seinen Spaß zu haben, schätze ich. Ein Arschloch und ein Sadist. Mittlerweile nehme ich an, dass er Ritter heißt.«

»Diese Türen muss sich Satan ausgedacht haben«, grummelte Dana. »Ritter. Ja, den Namen hörte ich von den Typen, die im Gang nach uns suchten.«

»Ach, verdammt! Das hatte ich in der Aufregung vergessen.« Anna-Lena tastete an sich herum. »Das wird uns was bringen, hoffe ich.« Sie zog ein bekanntes Notizbuch unter der Panzerung hervor.

Das Trio sah sie verblüfft an. »Das ist doch«, setzte Viktor an, »Friedemanns Büchlein!«

»Es lag vor der Tür, aus der wir vorhin gekommen sind. Ich dachte, ich nehme es mit.«

»Zeigen Sie mal.« Spanger wollte es sich greifen.

»Nein.« Anna-Lena hielt ihn am ausgestreckten Arm auf Abstand. »Durchsuchen wir es gemeinsam nach Hinweisen. Ich bin in der Materie eh mehr drin als Sie.« Sie stellten sich eng um die Rothaarige. »Hier steht Nicola … den Nachnamen kann ich nicht entziffern, aber er lautet definitiv nicht Friedemann.« Sie blätterte weiter. »Das sind Aufzeichnungen, Skizzen von Türen, Ortsangaben, dann wieder Streichungen, und … hier!« Sie zeigte auf ein Bild. »Ist das nicht die Kammer mit den fünf Türen?«

Dana nickte. »Ich wette, Friedemann hat mich absichtlich niedergeschlagen. Je mehr ich darüber nachdenke, desto plausibler kommt mir das vor. Und der eigentliche Grund für sein Mitmachen war bestimmt nicht Ihre Rettung, Frau van Dam. Sondern diese vielen Geheimnisse.«

»Sie haben recht, Frau Rentski. Friedemann ist mit Sicherheit kein Höhlenforscher.« Viktor ärgerte sich. »Er stieg zum ersten Mal in ein Klettergeschirr. Ich hätte am Anfang schon nachhaken sollen.«

Unvermittelt erklang gedehntes Applaudieren von der Tür her.

Das Quartett wirbelte erschrocken herum. In ihrer Neugier hatten sie nicht bemerkt, dass der Ausgang in die Halle lautlos geöffnet worden war.

Spanger legte sofort an, auch Viktor riss das Gewehr hoch.

Auf der Schwelle stand Ritter im Nadelstreifenanzug und klatschte lässig. Hinter ihm wurde es hell, als mehrere Scheinwerfer eingeschaltet wurden. Seine Gepanzerten gaben ihm Deckung.

»Das ist der Mann aus dem Büro«, raunte Anna-Lena in die Runde.

»Gra-tu-la-tion. Da haben wir ja die heldenhafte Truppe!« Er tippte sich an einen imaginären Hut. »Chapeau – obwohl Sie mich schon sehr nerven! Sie sind weiter gekommen als die andere Einheit. Gestatten: Ritter ist mein Name.«

»Wer sind Sie und diese Typen in den Rüstungen?« Viktor dachte nicht daran, die Waffe zu senken. »Was ist das für eine Organisation?«

»Meinen Namen kennen Sie. Alles andere ist unerheblich. Aber ich darf Ihnen Grüße von Mme. Fendi und Professor Friedemann übermitteln. Sie befinden sich in meiner Obhut. Zu ihrer eigenen Sicherheit.«

»Was ist das hier für eine Scheiße?«, wütete Spanger. »Lassen Sie uns gehen, und … es geschieht Ihnen nichts.« Wieder so ein Satz aus seinem Mund, der einfach herausrutschte. Er musste das dringend abstellen. Weniger Angeber, mehr Held.

»Sicher dürfen Sie gehen.«

»Fendi auch?«, warf Dana ein. »Und Friedemann?« Sie hielt es für reine Ablenkung. Hinter Ritter ging etwas vor.

»Das ist jetzt nicht das Thema. Ich gestehe, dass alles ein wenig unglücklich gelaufen ist.« Ritter blickte auf die Leiche des jungen Söldners. »Deswegen schlage ich vor« – seine Augen richteten sich auf Anna-Lena –, »ich bekomme mein Eigentum zurück und sehe davon ab, Sie umzubringen.« Ritter streckte die Hand aus, an der ein Ring mit einem matt glänzenden Splitter saß. »Wenn ich bitten dürfte? Ich habe es eilig.«

»Was meinen Sie?« Viktor hob das Notizbüchlein. »Hat Friedemann Ihnen das abgenommen?«

»Fragen Sie die diebische Dame«, sagte Ritter und wandte seinen Blick nicht von Anna-Lena.

»Ich? Ich habe nichts genommen«, erwiderte sie.

»Ich weiß, dass Sie es haben! Los, her damit!«, verlangte Ritter.

Anna-Lena blickte irritiert. »Aber …«

»Ich schieße den Anzug jetzt um«, verkündete Spanger. Es wurde Zeit für etwas heldenhaft Dummes. Sie befanden sich in einer Lage, in der nichts anderes mehr half.

Ritter machte einen raschen Schritt zur Seite und verschwand hinter dem Rahmen. »Dann gehe ich wohl besser.« Er drückte die Tür des Kämmerchens langsam zu. »Ich komme jeden Tag wieder und stelle die Frage nach meinem Eigentum. Mal sehen, wie lange Sie durchhalten. Oh, übrigens, damit Sie sich keine falschen Hoffnungen machen: Sie werden aus der Kammer nicht entkommen können, denn ich –«

»Einen Scheiß wirst du!« Spanger spurtete verblüffend rasch los und steckte den Lauf der vollautomatischen Waffe in die sich schließende Tür. Das war sein Zug. Anna-Lena musste raus. Sie alle mussten raus. Lebend. »Friss das!« Er drückte einfach ab.

Das klobige Gewehr jagte seine Schrot- und Vollgeschosse gnadenlos in die Halle, bis das Magazin leer war. Von draußen erklangen gellende Schreie und Fluchen, gemischt mit Stöhnen und dem Rumpeln fallender Körper.

»Damit habt ihr Wichser nicht gerechnet!« Spanger ließ das nutzlose Gewehr fallen und zog seine P99. Er rammte mit seinem ganzen Gewicht den Ausgang auf. »Los! Los, ich decke den Rückzug!« Dann war er hinaus, und sofort krachte die Halbautomatik los.

»Na los!« Viktor nickte Dana und Anna-Lena zu.

Sie rannten aus der Kammer und folgten Spanger, der sie alle überrascht hatte.

* * *


Deutschland, Lerchesberg

Ingo sichtete die bereits übersetzten Unterlagen, die ihm van Dam zur Verfügung gestellt hatte. Parallel begutachtete er die Aufzeichnungen seiner eigenen Messgeräte, die er auf Speicherkarten mit nach oben genommen hatte, und verglich sie mit den Notizen. Immer wieder schüttelte er vor Faszination den Kopf und machte sich Anmerkungen. Es war das erste Mal in seiner langen Karriere als Parapsychologe und Wissenschaftler, dass alchemistische Formeln und nüchtern erfasste Werte ineinandergriffen.

Draußen wurde es hell. Ein neuer Tag zog herauf, von dem unklar blieb, ob er mit mehr Rätseln enden oder die ersehnte Rettung der Vermissten bringen würde.

Van Dam lief mit Headset unruhig auf dem Teppich auf und ab. Gelegentlich trank er vom x-ten Kaffee. »Troneg? Hören Sie mich?«

»Lassen Sie es sein. Troneg ist Profi genug, um sich zu melden, sobald er eine Verbindung hat.«

Van Dam blieb stehen und rang mit sich. Dann nahm er die Kanne und goss Ingo nach. Frau Roth hatte sie mit Nachschub und essbaren Kleinigkeiten versorgt. »Wenn es so einfach wäre, Doktor.«

»Wie meinen Sie das?« Ingo hob den Blick absichtlich nicht. »War es beim ersten Team etwa nicht so?«

»Woher …« Er biss sich zu spät auf die Lippe. »Ja, es stimmt. Sie hatten sich nicht mehr gemeldet, nachdem sie Anna gefunden hatten. Und deswegen mache ich mir große Sorgen.«

»Wäre schön, wenn Sie uns das gesagt hätten.« Ingo sah von den Unterlagen auf. »Was waren das für Leute?«

»Söldner. Männer, die jede Menge Erfahrung und Nerven aus Stahl mitbringen.« Van Dam sah in seine Tasse. »Ich verschwieg es Ihnen, weil ich Angst hatte, dass Sie sonst den Auftrag ablehnen. Mir erschien die Konstellation dieses Mal besser und einmalig. Ich hatte das Gefühl, ich brauche mehr als Feuerkraft, um meine Tochter zu retten.«

Ingo nickte. »Wie kamen Sie an uns?«

»Zum Teil per kurzfristiger Ausschreibung, zum Teil habe ich Freunde gebeten, sich nach … besonderen Menschen umzuhören. Sie und Mme. Fendi habe ich daraufhin eingeladen. Frau Rentski und Herr Troneg meldeten sich über die Börse für spezielle Aufträge. Friedemann … also den richtigen habe ich kontaktiert, weil er eine Koryphäe in Geologie und Höhlenforschung ist. Er sollte Ihnen als Fachmann helfen, die Lage dort unten einzuschätzen. Woher der falsche Professor davon erfuhr und was seine Motivation war: keine Ahnung.« Er trank vom Kaffee.

»Ich verstehe. Die zu lösenden Rätsel gehen über der Erde noch weiter.« Ingo lehnte sich zurück und ließ auf einem Monitor verschiedene Fotos anzeigen, die er von den Türen geschossen hatte. »Jedenfalls gibt es deutliche Übereinstimmungen zwischen den Aufnahmen und den Aufzeichnungen Ihrer Mutter.«

»Meiner Mutter?«

»Ja. Das ist die Handschrift einer Frau.« Ingo zeigte auf die Zeilen. »Sie hat versucht, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Ich kann schon so viel sagen, dass die Zeichen auf den Türrahmen und den Klopfern aus verschiedenen Kulturen stammen: keltisch, babylonisch, römisch und manche, die ich dem Orient zurechnen muss. Das gilt auch für die Kritzeleien und Botschaften auf den Wänden.«

»Können Sie das Alter bestimmen?«

»Die Bauteile, Zargen und Türblätter sehen nicht antik aus, wenn Sie das meinen. Nicht in Gänze. Könnte sein, dass einzelne Elemente aus verschiedenen Jahrhunderten stammen und sie jemand zusammensetzte.«

»Woraus man schließen könnte, dass diese Art von … Durchgängen seit Jahrtausenden im Einsatz ist?«

»Könnte man.« Ingo zeigte auf ein Symbol. »Das ist vermutlich eine sengende Sonne. Ich habe es am häufigsten an den Wänden und an den Klopfern entdeckt.«

»Oder ein Auge … nein, ein explodierender Stern.« Van Dam begab sich neben den Parapsychologen und betrachtete das Zeichen. »Seine Strahlen verbrennen alles.«

Ingo wackelte abwägend mit dem Kopf. »Möglich.« Er umkreiste mit dem Finger verschiedene Stellen auf den Fotos. »Der Mittelpunkt bei den Türen mit den Klopfern ist ein Steinchen; in den Aufzeichnungen wird es Particula genannt. Durch den Schlag wird eine Reaktion ausgelöst, die das Kraftfeld aufbaut. Aber alles danach« – er hob die Achseln – »muss ich genauer untersuchen. Mit Geräten, die feiner messen als meine Instrumente.«

»Sie wollen da wirklich wieder runter? Abgesehen von den Türen und deren Tücken, schleichen da Bewaffnete durch die Gegend, die wesentlich mehr wissen als wir.«

»Beate … Mme. Fendi ist noch dort. Und ohne meine Expertise wäre sie nicht hier.« Ingo widmete sich erneut seiner Arbeit. »Ich bin schuld, dass sie da unten feststeckt, Herr van Dam. Ich werde sie nicht im Stich lassen.«

Plötzlich langte van Dam an sein Headset. »Troneg?« Er lauschte auf die Umgebungsgeräusche. »Ich verstehe Sie nicht! Ist das … Gewehrfeuer?«

Ingo sprang vom Stuhl auf und legte die Übertragung auf den Lautsprecher, um mitzuhören.

Das Rattern und Röhren von verschiedenen vollautomatischen Waffen dröhnte durch das Büro, in das sich Rufen, Schreien und Keuchen mischten.

»Sind auf dem Rückzug«, meldete Viktor. »Spanger hält uns den Rücken frei, wir haben Ihre Tochter dabei.«

»Gut, sehr gut«, rief van Dam begeistert und besorgt zugleich.

Das Geballere wurde leiser, dafür erklangen hastige Schritte mehrerer Menschen, die über Steinboden rannten.

»Noch einer!«, schrie Spanger außer sich. »So, ihr Wichser! Bin ich ein Blender?« Er feuerte eine ganze Salve. »Ich lasse euch nicht vorbei! Siehst du das, Jungsen? Ich bin mehr, als ihr alle angenommen habt!« Er klang ausgelassen.

»Spanger, kommen Sie!«, befahl Viktor. »Sie haben Ihren Job gemacht.«

Ingo und van Dam lauschten mit angespannten Gesichtern, die Bildübertragung streikte.

»Ich bin ein scheißguter Leibwächter. Das habe ich immer gesagt.« Spanger lachte wie ein Junge, dem ein großer Erfolg gelungen war. »Ich hab’s immer gesagt! Ein verfickter Held!« Dann erklangen ein dumpfes Ächzen und ein Rumpeln.

»Spanger? Spanger, melden Sie sich«, rief Viktor. »Rentski, sehen Sie nach ihm.«

Van Dam und Ingo wechselten bestürzte Blicke.

»Tot«, meldete Dana wenige Sekunden später.

»Sicher?«, fragte Viktor nach.

»Kopfschuss. Ich übernehme die Sicherung hinten«, verkündete sie angespannt. »Weiter mit Ihnen beiden!« Sie gab eine lang gezogene Garbe ab. »Gegner rückt nach. Viel Zeit haben wir nicht mehr.«

»Was ist mit Friedemann und Beate … ich meine, Mme. Fendi?« Ingo lauschte mit wummerndem Herzen auf die Antwort.

»Die sind nicht bei uns. Ich denke, die anderen haben sie sich gegriffen. Ein Mann namens Ritter«, erwiderte Viktor knapp. »Das erzähle ich, sobald wir entkommen sind.«

Ingo starrte auf die Displays, wo undeutliche Bilder aufflackerten. Beate war noch immer in der Höhle. Bei den Unbekannten. »Ich muss zu ihr! Sonst wird sie verloren sein.« Er sprang auf und hastete los, bevor ihn van Dam aufzuhalten vermochte.

* * *

Viktor und Anna-Lena erreichten schwer atmend den Vorsprung.

Ihre schlimmste Befürchtung erfüllte sich nicht: Das verrostete alte Stahlseil spannte sich unverdrossen durch die Finsternis bis hinüber zur Tür und in den Keller des van Dam’schen Hauses.

Aber mehrere Fasern waren gerissen und hatten sich aufgedröselt, wie sie im Schein der Helmlampe sahen. Der Bolzenschneider hatte letztlich doch Schaden an den korrodierten Drähten angerichtet.

»Kommen Sie.« Viktor klinkte sich ein und ließ Anna-Lena sich um ihn schlingen, dann sicherte er sie mit zwei Karabinerhaken an seiner Panzerung. »Bereit?«

»Ja.«

Behutsam stieß Viktor sich ab. Er glitt mit Anna-Lena zusammen durch die Höhle.

Sie streckten die Arme nach dem Seil aus und packten zu. Mit vereinten Kräften ging es zügig vorwärts in Richtung Tür.

Dana tauchte auf dem Plateau auf und warf das G36 weg. Das Magazin war leer, die Waffe wäre nur unnötiges Gewicht. Sie zog ihre Pistole und sondierte mit einem raschen Blick den Gang. »Alles klar. Keine Verfolger mehr.«

Viktor und Anna-Lena befanden sich bereits außerhalb ihres Lichtkegels. Das Seil federte bedenklich und gab Geräusche, als würde eine Gitarrensaite langsam, doch beständig überspannt. »Los, Rentski! Wer weiß, wie lange das Seil noch hält!«

Dana bemerkte erst jetzt das aufgedrehte Ende und fluchte. »Na, hoffentlich, bis wir drüben sind.« Sie erhob sich, den verletzten Arm mit der Pistole auf den stockfinsteren Gang gerichtet, und machte Anstalten, ihren Sicherungshaken und die Gleitrollen einzuklinken. Der Druckverband hielt, es zeigten sich keine roten Flecke. »Wünschen wir uns mal Glück. Auf den letzten Metern draufzugehen, das wäre –«

Wie aus dem Nichts erschien Ritter aus dem dunklen Korridor. Im Zickzack sprang er auf Dana zu. »Nicht so eilig!«

Sie feuerte, während er durch ihren tanzenden Lichtkegel huschte, und verfehlte ihn mehrmals. Ihr Ziel bewegte sich zu schnell.

Dann war Ritter heran und packte Dana an der Kehle; die Pistole schlug er ihr mit einer raschen Bewegung aus der Hand. »Aus dem Weg!« Er griff ihr ins Klettergeschirr, um sie daran in den Abgrund zu schleudern. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Das hat sich eher erledigt«, zischte Dana und zog einen der antiken Dolche aus der Gürtelhalterung am Rücken und stach zu.

Die Klinge bohrte sich durch den dünnen Stoff des Anzugs und blieb nach einigen Zentimetern im Brustbein stecken. Mit einem Schrei ließ Ritter Dana los und umfasste den Griff des Dolches. Dabei krümmte er sich vor Schmerzen.

Dana landete rücklings auf dem Boden und versetzte ihm im Liegen einen präzisen, harten Seitwärtstritt gegen die Hüfte.

Der Einschlag warf Ritter herum. Als er an ihr vorbei- und über die Kante des Plateaus stürzte, schnappte er sich im letzten Moment ihren Arm. »Einen von euch nehme ich mit!«, keuchte er erstickt.

»Nein.« Dana riss den Dolch aus seiner Brustwunde, und Ritter schrie auf. Sie stach die Klinge in den Unterarm und schlitzte ihn durch den Anzug auf, sprengte seinen Griff. »Du gehst alleine.«

Vor Wut brüllend, stürzte der Mann in die Finsternis.

Dana stemmte sich ächzend auf die Füße. »Ich komme«, rief sie Viktor und Anna-Lena hinterher. Sie klinkte sich ins Seil ein, nahm Schwung und schoss daran entlang.

Deutlich vernehmbar riss eine weitere verrostete Faser. Das angeschlagene Kabel löste sich auf.

* * *

Ritter stürzte hart auf einen simsartigen Felsvorsprung und hielt sich in letzter Sekunde mit der Hand des unverletzten Arms am grobporigen Gestein fest.

Ächzend richtete er den Oberkörper auf. Mit seiner Taschenlampe beleuchtete er die Verletzungen in Brust und Arm, die Hemd und Sakko mit seinem Blut tränkten.

»Scheiße.« Dann bemerkte er im hellen Licht das Fehlen des Particula-Rings. Er musste ihn beim Gerangel mit der Söldnerin verloren haben. Womöglich lag er noch auf dem Plateau – das könnte seine Rettung bedeuten!

Ritter versuchte, irgendwo an der Felswand Halt zu finden, um den Aufstieg zu beginnen. Die Wunden machten ihm zu schaffen. Warm blubberte sein Blut aus dem Loch in der Brust und dem Schnitt im Arm. Hustend hielt er inne. Die Lunge hatte möglicherweise etwas abbekommen. Dann zählte jede Sekunde, bevor ein Flügel zusammenfiel oder sie sich mit Blut füllte.

»Ich habe dich nicht aus den Augen gelassen. Eindringling«, sagte die vertraute boshafte Stimme, gefolgt von einem gehässigen Lachen.

Ritter zuckte zusammen.

Ein Schemen wurde in dem Licht sichtbar, nichts mehr als ein menschlicher Umriss. »Ich rieche dein Blut. Jemand war besser als du. Und jetzt fällst du mir vor die Füße wie der Umschlag, mit dem du mich anlocken wolltest, um mich zu töten.« Ein schadenfrohes Kichern erfolgte. »Versuchst du es dieses Mal selbst? Oder sprengst du dich mit mir in die Luft? Als ein großes Opfer für Erzengel und die Organisation?«

Ein Funke Hoffnung glomm in Ritter auf. »Hilf mir, nach oben zu kommen«, versuchte er es mit vorgetäuschter Selbstsicherheit, »dann helfe ich dir.«

Das Lachen wurde bösartig. »Dieses Mal möchtest du zurück?«

»Ich schwöre, dass du –«

»Es gibt für dich ebenso wenig ein Zurück wie für mich!«, unterbrach ihn die Stimme kalt. »Erst wenn das Arkus-Projekt seine wahre Stärke erreicht, ist da Hoffnung für mich.«

»Seine wahre Stärke? Was … meinst du?«, stammelte Ritter verblüfft. »Dann weißt du etwas darüber!« Damit hatte er nicht gerechnet. Zuversicht stahl sich in sein Denken. Sollte er Erzengel die Kreatur ausliefern, die er viele Jahre vor der Organisation erfolgreich verborgen hatte, könnte er seine Vorgesetzte vielleicht dazu bewegen, sein Versagen zumindest nicht zu bestrafen.

Über ihnen glitten die drei Entkommenen am Seil entlang, die Helmlichter leuchteten umher. Sie waren auf dem besten Weg, sich im Van-Dam-Keller in Sicherheit zu bringen.

Ritter wusste, dass es eine vorübergehende Sicherheit sein würde. Niemand gewann gegen sie. Niemand. Er würde sich gerne persönlich um die Eliminierung kümmern. Ihre Namen waren bekannt, ihre Wohnorte auch. Dass sie aus der alten Zentrale entkommen waren, bedeutete nichts. Vorausgesetzt, er schaffte es aufs Plateau, bekam seinen Ring und übergab sein lang gehütetes Geheimnis an Erzengel.

»Natürlich kenne ich das Arkus-Projekt. So lautet zumindest die Bezeichnung, die ihr dem Vorhaben gegeben habt. Doch bis es so weit ist, könnte ich andere Dinge tun«, sinnierte die Stimme. »Aus meinem Gefängnis entkommen. Über die Welt streifen und mich umschauen. Es gibt gewiss Orte und Plätze, die etwas Schönes haben. Vielleicht. Ich bin neugierig.«

»Nein! Nein, das wäre zu gefährlich«, sprach Ritter hastig und ächzte vor Schmerzen. Der Schwindel bedeutete, dass sein Kreislauf absackte. Blutverlust. Er musste zu seinem Team, das ihn verarzten konnte. »Ich habe dich doch hier unten gelassen, damit du sicher bist.«

»Damit deine Welt vor mir sicher ist, meinst du«, wisperte die Stimme. »Die Zeit des Wartens ist vorbei. Unsere Abmachung ist aufgehoben.«

»Das darfst du nicht!«, raunte Ritter und presste die Hand gegen das Loch in seiner Brust. Mit jedem Herzschlag wich seine Kraft. »Wenn du nach oben gehst, wirst du sterben. Hörst du? Die Sonne tötet dich. Es ist eine andere als jene, die du kennst.«

Wieder erklang das Lachen. »Du hast einst etwas Verbotenes getan. Ich bin die Konsequenz daraus. Deine Welt gefällt mir bestimmt, und du weißt, ich bin kein Kostverächter.« Dann schnalzte der Schemen mit der Zunge. »Dein Anzug wird mir stehen, bis ich was Besseres gefunden habe.«

Ritter wollte etwas entgegnen, da zuckte ein Schattenarm nach vorne.

Es knackte, als die Handkante das Genick mit Leichtigkeit brach.

Ritter kippte tot zur Seite und blieb auf dem Sims liegen, die Augen weit geöffnet und auf die umherschwenkenden Strahlen über ihm gerichtet. Die Lampe fiel dem Toten aus der Hand und kam schräg auf, beleuchtete die Wand und den schmalen Vorsprung.

Das indirekte Licht illuminierte die humanoide Gestalt, die sich an der Leiche zu schaffen machte. Schnell war Ritter ausgezogen und der Schemen angekleidet. Der Anzug passte seinem neuen Besitzer perfekt, das Blut, die Löcher und der Schnitt störten ihn nicht. Es war eine Übergangslösung.

Danach schwang sich der Gefangene am Stein empor. Seine Zeit der Freiheit brach an.

* * *

Viktor und Anna-Lena hingen am Seil, das beunruhigende Geräusche von sich gab und mehr durchhing als bei dem Weg hinein in die Höhlen. Die Spannkraft des Kabels ließ merklich nach, was es schwerer machte, sich vorwärtszuziehen.

Endlich traf der Schein von Viktors Helmlampe auf den rettenden Türrahmen, der zusammen mit der Felswand sichtbar wurde. »Gleich sind wir da«, verkündete er. Die Schultern schmerzten von der steten Belastung, die vergangenen Stunden hatten seinen Körper und seine geistige Kraft aufs Äußerste gefordert.

Anna-Lena, die vor Anstrengung schwitzte wie er, blickte ihn an und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Danke.«

Viktor lächelte schwach. »Sehr gerne.« Er freute sich auf kurze Momente der Ruhe, etwas zu essen und zu trinken sowie einige Stunden Schlaf, um später mit frischen Kräften in das Labyrinth zurückzukehren. Coco und Friedemann durften keinesfalls in den Händen der Unbekannten bleiben. Leuten wie Ritter war alles zuzutrauen.

Zurück blieben zudem eine Million Fragen: zu den Türen, den Irrgängen, der Zentrale, der Organisation, die Kontrolle über die Mächtigen hatte, die Börsenkurse der Zukunft kannte und, und, und. Die Antworten mochten sie in dem Büchlein finden, das Friedemann verloren hatte. Oder bei seinem nächsten Besuch, von dem Viktor hoffte, ihn nicht alleine bewerkstelligen zu müssen. Dana war angeschossen, aber einsatztauglich. Ingo hingegen brachte ihm wenig, wenn es ins Gefecht ging.

»Ich bin’s.« Licht fiel von hinten auf sie. Dana schloss zu ihnen auf, das Seil hing weiter durch. »Schneller! Es verabschiedet sich gleich!« Sie schob Viktor unsanft mit dem Fuß an und beförderte das Paar über die Schwelle in den Keller. »Es kann nicht mehr lange dauern, und –«

Mit einem Knall rissen die letzten Fasern, und es ging schlagartig abwärts.

Anna-Lena und Viktor landeten ineinander verschlungen auf dem sicheren Boden.

Dana aktivierte geistesgegenwärtig die Freilaufsperre ihrer Klettervorrichtung und verhinderte so, dass sie am losen Kabel in die Tiefe schoss. Sie krachte gegen die Felswand und pendelte zwei Meter unterhalb des Eingangs. »Ich bin in Ordnung«, rief sie und fühlte das Reißen an ihrem verwundeten Arm.

Ohne das sperrende Seil klappte die Tür zu.

»Schnell!« Anna-Lena löste die Haken, die sie mit Viktor verbanden, kroch über ihn weg und versuchte, ihr Messer als Keil zwischen Türblatt und Rahmen zu schieben, aber sie verhedderte sich im Stahltau, und ihr ausgestreckter Arm reichte mit der Klinge nicht bis zur Tür. »Nein!«

Der rettende Ausgang für Dana schloss sich – und blieb ohne ihr Zutun wenige Zentimeter vor dem Schließen stehen.

Eine Taschenlampe richtete sich auf Viktor und Anna-Lena. »Ihr seid in Sicherheit«, sagte Ingo hinter dem Licht. Seine Hand hatte verhindert, dass die Tür zufiel.

Anna-Lena erhob sich. »Das war knapp.«

»Wo … wo ist Beate?« Ingo half Viktor auf, während Anna-Lena die Tür wieder öffnete. »Oben war sie nicht. Ist sie …?«

»Holen wir Rentski hoch. Sie hängt am Seil.« Viktor gab dem Parapsychologen einen auffordernden Wink. »Mme. Fendi ist noch drüben. Dieser Anzugträger namens Ritter meinte, er habe sie und Friedemann gefangen und mit ihnen gesprochen.«

Ingo ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken und packte beim Ziehen mit an. »Es war ein falscher Friedemann«, sagte er und fühlte Übelkeit. Es war ihm nicht gelungen, Beate aus den Klauen der Unbekannten zu retten. Seinetwegen saß sie fest. Wegen seines Zertifikats war sie angeheuert worden.

Danas Helm erschien an der Schwelle. Anna-Lena sprang ihr zu Hilfe und stützte sie beim Hereinklettern. Die beiden lächelten sich an und reichten sich die Hände.

Ingo verkeilte ein kleines Regal an der Tür, damit sie sich nicht schloss. Er brauchte den Zugang in das Labyrinth. »Der echte Professor ist bei van Dam aufgetaucht.«

»Was?«, entfuhr es Dana. »Wir haben einen Betrüger dabeigehabt? Aber –«

»Zunächst mal raus hier. Bringen wir unserem Auftraggeber seine Tochter zurück. Danach gehe ich wieder rein«, verkündete Viktor entschlossen. »Jetzt erst recht.«

Sie eilten die Stufen hinauf.

»Ich bin dabei«, sagte Ingo, und sogar Anna-Lena nickte zur Überraschung der Männer.

Dana hingegen schwieg. Es gab allen Grund, Ritter zu fassen und ihm die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Wäre er alleine. Doch die Gepanzerten würden auf sie warten, und den Horror ihrer Blindheit hatte sie längst nicht vergessen. Alles sprach dagegen, dass sie in die alte Zentrale zurückkehrte. Sie überreichte dem Parapsychologen wortlos Cocos Pendel. »Ich finde, Sie sollten darauf achten, bis Sie es ihr zurückgeben können.«

Ingo musste sich beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen, und steckte es nach einem dankbaren Blick ein.

Da sich keiner von ihnen umdrehte, sahen sie nicht, dass sich hinter ihnen eine dunkle Silhouette in einem ramponierten Nadelstreifenanzug durch die verkeilte Tür schob.

* * *

Mit einem Headset im Ohr, ein Modell, das es nirgends zu kaufen gab und erst in nicht allzu ferner Zukunft zu erstehen war, stand eine kurzhaarige, platinblonde Frau auf dem Plateau am Rand des Abgrunds und ärgerte sich.

Ritters Vorgesetzte trug einen sehr teuren weißen Anzug mit millimeterfeinen schwarzen Nadelstreifen. Ihren wahren Namen kannten lediglich zwei Menschen auf der Welt. Es gab keine Unterlagen über diese Frau, und wenn doch, waren die enthaltenen Informationen gefälscht.

Freunde und Feinde nannten sie Erzengel, seit jemand laut festgestellt hatte, dass sie eine gewisse Ähnlichkeit zur Rolle von Tilda Swinton als Gabriel im Film Constantine aufwies. Ihr Alter war schwer zu schätzen, irgendwas um die fünfzig. Aber Engel waren zeitlos.

Sie betrachtete die aufgefaserten, gerissenen Reste des rostbesetzten Seils und hielt einen deaktivierten Funkverstärker in der Rechten, den sie gefunden hatte. In der Linken trug sie einen batteriebetriebenen Suchscheinwerfer, mit dem sie die Umgebung ausleuchtete. Das Stahlseil hätte niemals toleriert werden dürfen. Ritters Alleingänge hätte sie niemals so lange tolerieren dürfen. Jetzt musste die Konsequenz gezogen werden. Die finale Konsequenz.

Achtlos schleuderte Erzengel den Sender über die Bruchkante. Das Weiß ihres Anzugs strahlte im Licht und machte sie wahrlich zu einer überirdischen Gestalt.

Das Headset fiepte, sie nahm den Anruf entgegen.

»Ja?« Erzengel hörte zu. »Das muss ich bestätigen. Es scheint so, als habe Ritter versagt. Ich habe Code Weltzerstörung ausgegeben.« Sie wandte sich um und ging zügig durch den Korridor. »Ich weiß, wir hätten das früher machen sollen. Vor vielen Jahren. Ritter hatte mir gesagt, er sei in den Gängen auf der Suche nach vergessenem Wissen.« Sie wurde von dem Anrufer unterbrochen und gezwungen, auf die Frage zu reagieren. »Nein, er muss noch irgendwo hier unten sein. Es ist mir gleich. Ich lasse die Türen ebenso vernichten. Wir gehen kein Risiko mehr ein.«

Hinter ihr leuchtete eine erste lautlose Explosion auf, die die Kaverne in spektakulären Farben ausleuchtete. Die Spektren hätten den echten Geologen Friedemann vor Begeisterung zum Weinen gebracht.

Erzengel beeindruckte das nicht. Sie kannte die Wirkung der Sub-Fusionsbomben, die sie gesetzt hatte. Gelassen marschierte sie den Gang entlang.

»Zwei Gefangene? Sind nicht von Bedeutung. Ritter hatte sie bestimmt zu seinem Privatvergnügen eingesammelt, anstatt sie gleich zu töten.« Sie überlegte. »Lassen wir sie hier. Dann ist es erledigt.«

Hinter ihr entstanden weitere grelle Lichter, ein Fauchen wie von einem aufkommenden Sturm erklang.

Erzengel bog in die Halle ab und blieb vor der mittleren Tür stehen.

Sie legte eine Hand an den Klopfer. Sie betrachtete die Fragezeichen auf den ersten drei Türen, welche die junge neugierige Frau mit Lippenstift darauf gemalt hatte.

Es war ein Wagnis, sich dem schadhaften Particula anzuvertrauen, aber die einzig rasche Möglichkeit, die alte Zentrale zu betreten und zu verlassen.

Grelles Licht flammte durch die Gänge. Stinkender, heißer Wind drängte in die Halle. Die Sub-Fusionsbomben zündeten durch, die zweite Stufe setzte Energien frei, die nichts übrig ließen von den Korridoren, den Sälen und Höhlen. Oder den Türen.

Für die Menschen, die in der Umgebung lebten, würde es wie ein Erdbeben sein, das die Gegend erschütterte und weite Teile des Waldes zum Einsturz brachte.

»Sagen Sie, hörten Sie schon mal vom Arkus-Projekt? Einer der Männer aus dem Suchtrupp erwähnte es. Ich habe das Gefühl, dass das eine Sache ist, der wir nachgehen sollten. Um nicht von etwas überrascht zu werden, was unsere eigenen Pläne durchkreuzt.«

Die Antwort veränderte Erzengels Gesichtsausdruck, er wechselte von genervt zu alarmiert. Sie betätigte den Klopfring, schlug das Particula kräftig herab.

Die Tür flirrte. Das Dröhnen und Donnern blieb aus, als würde das Portal fühlen, dass es zum letzten Mal genutzt wurde, und deswegen trauern.

Erzengel öffnete den Durchgang. »In altiberischer Schrift? Aus dem 4. Jahrhundert vor Christus? Baskischer Hintergrund?« Sie blickte hinter sich und sah das grellweiße Licht heranrasen. Alles verlief nach Plan. »Nein, ich wusste nicht, dass die baskische Kultur keine Verwandtschaft zu den sonstigen europäischen Kulturen aufweist. Sprachlich isoliert, aha.« Erzengel wartete auf die Erwiderung. »Und was hat das mit dem Arkus-Projekt zu tun?« Sie machte einen Schritt über die Schwelle in die Dunkelheit. »Wir reden später. Der Empfang wird gleich abbrechen.« Die Tür schloss sich hinter der Frau.

Das gleißende Licht erreichte die Halle, begleitet von einer lautlosen Explosionswolke, die den Fels zum Schmelzen brachte.

* * *


Deutschland, Lerchesberg

Walter van Dam saß am Schreibtisch und hob ganz langsam den Kopf, als er laute Stimmen und Rennen vor seinem Büro hörte. Seine Kehle verengte sich, sein Herz schmerzte vor Vorfreude.

Die Tür flog auf, und Anna-Lena kam hereingelaufen.

Van Dam sprang aus seinem Sessel und eilte ihr entgegen. Sie warf sich ihm an den Hals. Stumm weinend umarmten Vater und Tochter sich, während Ingo, Dana und Viktor eintraten. Verdreckt, verschwitzt und vollkommen erschöpft. Frau Roth blieb lächelnd an der Schwelle stehen und gönnte ihrem Auftraggeber das Glück von Herzen.

Ingo hielt das Pendel in seiner Tasche in der Hand, als wäre es das kostbarste Ding der Erde. Seine Kiefer mahlten, als er van Dam und Anna-Lena wiedervereint sah. Es hatte für die beiden ein gutes Ende genommen. Dieses Glück war ihm noch nicht vergönnt. Beate wartete auf ihre Rettung, auf ihn, damit er sie aus einer Lage befreite, in die er sie erst gebracht hatte.

Dana prüfte mit einem knappen Griff an die seitliche Beintasche, ob sie die Uhr des jungen Söldners noch bei sich trug. Sie würde einem Vater schlechte Nachrichten überbringen müssen und seufzte verhalten.

Viktor freute sich, dass das Ganze für Vater und Tochter ein gutes Ende genommen hatte. Mit dem Mercedestransporter waren sie nach dem Aufstieg aus dem Keller zurückgefahren, den Rolls hatten sie stehen lassen, den unbekannten Toten in die Limousine geschafft. Es war nicht ihre Aufgabe, die Leichen zu entsorgen. Anna-Lena hatte sich den Blick auf ihre ermordete Kopie erspart. Niemand wollte sich selbst als Toten sehen.

Van Dam ließ seine Tochter los und betrachtete sie glücklich. Unfähig, etwas zu sagen, riss er sie erneut an sich und küsste ihre Stirn.

Im Anschluss reichte er jedem der Helfer die Hand, die Finger waren feucht von seinen Tränen. »Danke! Ich weiß gar nicht –«

»Das können Sie. Ich brauche Ausrüstung, am besten die gleiche, wie wir sie beim ersten Einsatz bekamen«, fiel ihm Viktor ins Wort. Er würde auf die Zusage bestehen. »Doktor Theobald und ich wollen nach Frau Schüpfer suchen, sobald wir uns ausgeruht haben.«

»Ja, wissen Sie es denn nicht?« Van Dam blickte ihn erstaunt an. »Es kam im Radio. Ich bin nicht sicher, ob es diesen Gang noch gibt.«

»Wieso? Was ist geschehen?«, fragte Ingo beunruhigt und hätte die Fragen beinahe herausgeschrien.

»Ein Erdbeben, gefolgt von einer Explosion. Das Haus wurde dabei vernichtet.« Van Dam schaltete den Fernseher ein und suchte einen Nachrichtensender. Hubschrauberbilder zeigten einen großflächigen Einbruch der Oberfläche, der Wald war abgesackt und brannte.

»Mein Gott«, stöhnte Ingo und musste sich setzen. Sofort wurde ihm kalt und übel. »Beate. Sie war noch da unten.«

»Ziemlich spektakulär, was immer da gezündet wurde«, befand Dana. »Ich denke, dass Ritter und seine Organisation verhindern wollten, dass wir oder jemand anderes sich das näher anschaut.« Sie legte Ingo eine Hand auf die Schulter. »Sie haben ihre Gefangenen gewiss weggebracht. Nicht die Hoffnung verlieren.«

Ingo war ihr für den Zuspruch dankbar. Sogleich fing er an, Pläne zu schmieden, wie er Beate finden und befreien konnte. Er sah auf die Unterlagen zur Anlage und den Türen, die aus dem Fundus der Familie van Dam stammten und sich auf dem Schreibtisch ihres Auftraggebers ausbreiteten. »Das ist der Weg! Wir schaffen es mit dem gesammelten Wissen.«

»Die alte Zentrale jedenfalls ist vernichtet.« Anna-Lena sah auf die Zeichnungen. »Nun musst du mir glauben, Papa.«

Sie nahmen Platz. Frau Roth brachte Mineralwasser, Kaffee und Tee sowie Häppchen.

Hungrig machten sich die Rückkehrer darüber her. Es war kein echter Sieg. Doch sie hatten überlebt, und das bedeutete eine Menge.

»Ich weiß, es ist viel verlangt, aber … Herr van Dam«, setzte Ingo eindringlich an, »Sie müssen uns helfen! Sie haben die Mittel dazu. Die Mittel und das Wissen. Nur mit Ihrer Hilfe finden wir heraus, wohin sie Beate gebracht haben.«

Anna-Lena legte ihrem Vater eine Hand auf die Schulter. »Natürlich wird mein Papa uns helfen. Schließlich hat meine Familie eine Verpflichtung.«

Der Geschäftsmann sah sie überrascht an. »Du hast doch nicht vor –«

»Urgroßvater hatte mit den Türen und mit den Unbekannten zu tun, Papa. Das lässt sich nicht leugnen. Hinweise stecken in den Aufzeichnungen. Und was ich in dieser Zentrale gesehen habe, in dieser modernen Zentrale, war unglaublich. Sie haben unfassbare Macht und allgegenwärtigen Einfluss. Wir müssen sie aufhalten. Wer weiß, wie lange sie schon die Geschicke der Menschheit bestimmen?« Anna-Lena hob das Büchlein, das der falsche Friedemann verloren und das einer Nicola gehört hatte. »Das ist ein Schatz, der uns helfen wird. Setzen wir das Puzzle zusammen.«

»Ich muss Beate finden«, beharrte Ingo.

Van Dam sah seine Tochter ungläubig an. »Anna, ich habe dich eben erst zurückbekommen, und du willst dich gleich wieder in Gefahr begeben? In so eine Gefahr?«

Sie nickte. Alle blickten entschlossen, als wären sie in der Höhle zu einem Bund geschweißt worden. Sogar Dana hatte sich entschieden, bei der Truppe zu bleiben.

»Spanger wäre auch dabei gewesen, da bin ich sicher.« Viktor hatte ihm solch einen mutigen Einsatz nie zugetraut. Der dickliche Mann hatte sich unter der Erde von einer Actionfilm-Karikatur zu einer Art Held gewandelt.

»Auf Spanger.« Dana reckte ihr Glas, ihre Geste wurde von den Übrigen wiederholt.

Viktor nahm einen Schluck. »Es gibt genug herauszufinden. Zum Beispiel: Wer war der falsche Friedemann?«

»Abgesehen davon«, warf Ingo ein, »wissen die Unbekannten, wo Sie wohnen, Herr van Dam. Und mit Sicherheit wissen sie noch viel mehr über Ihre Eltern und Großeltern. Ich denke, dass die Leute um Ritter nicht lange warten werden, um sicherzugehen, dass ihr Geheimnis gewahrt bleibt, auch wenn sie die alte Zentrale und die Villa im Wald gesprengt haben. Das betrifft Sie, Ihre Tochter …«

»… und uns«, ergänzte Dana und hielt sich den verletzten Arm. »Ich bin dabei. Schon aus eigenem Interesse.«

Van Dam betrachtete das Quartett aufgewühlt von seinem Schreibtisch aus. »Sie haben recht!« Er schlug mit der Faust auf die Platte. »Wir müssen denen zuvorkommen.«

Ingo atmete erleichtert ein. »Dann los! Die Türen sind Portale, Durchgänge; und sie sind leicht zu öffnen, wenn man weiß, wie. Lasst uns so schnell wie möglich herausfinden, wie wir in ihre Zentrale kommen. In die neue Zentrale. Und ihre Pläne vereiteln.«

»Außerdem befindet sich im Büchlein dieser Nicola eine Auflistung von weiteren Türen, die uns weiterhelfen könnten, die Zentrale zu finden.« Anna-Lena rieb sich die Stelle am Rücken, an der der Particula-Splitter unbemerkt von ihr unter die Haut gedrungen war. Es juckte.

»Ich sorge für die finanzielle Unterstützung.« Van Dam schaute zu seiner Tochter, die ihn anlächelte und dankbar seine Hand drückte. »Ich hatte es Ihnen versprochen, Herr Troneg, sofern Sie meine Tochter gesund ablieferten. Und das taten Sie.«

Viktor nickte. »Ein Ehrenmann.«

»Wir machen hoffentlich wieder gut, was mein Urgroßvater und seine Freunde einst über die Welt brachten.« Anna-Lena blätterte im Büchlein. »Hier ist noch etwas vermerkt: das Arkus-Projekt. Es scheint mit den Türen nur bedingt zu tun zu haben. Ist wohl eine andere Baustelle. Eine größere, wie es aussieht.«

Ingo klatschte in die Hände. Nach dem Essen und dem Kaffee erfüllte ihn neue Energie, an der die Hoffnung nicht ganz unschuldig war. »Duschen, frische Kleidung, und dann geht’s los. Wir haben einiges herauszufinden.« Er legte sich Beates Pendel als Kette um und zeigte auf das Notizheft. »Kann ich mal sehen?«

Anna-Lena reichte es ihm.

»Ich muss jemanden anrufen«, sagte Dana und seufzte. »Und ein Arzt wäre gut, bevor mein Arm abfällt. Diskret. Schusswunden müssen eigentlich gemeldet werden.«

»Es wartet bereits ein fähiger Chirurg in den Gästeräumlichkeiten, Frau Rentski.« Van Dam gab seiner Sekretärin telefonisch Bescheid. »Ich hatte ihn vorsichtshalber herbestellt. Das wird ohne Aufhebens geregelt.«

»Wen wollen Sie denn anrufen?«, erkundigte sich Viktor neugierig. »Sagen Sie ein Date ab?«

»Alexanders Vater. Er wird keinen Tisch mehr für ein Essen bestellen müssen. Ich hätte ihm gerne etwas anderes berichtet.« Dana ging hinaus.

Viktor stand auf. »Ich brauche eine Dusche und ein paar Stunden Schlaf. Sonst geht nichts.«

»Sollen Sie bekommen. Sagen Sie Frau Roth, was Sie benötigen. Die Gästezimmer stehen Ihnen zur Verfügung«, bot van Dam an.

»Mache ich glatt. Bis nachher.« Viktor ging hinaus.

Ingo fand unterdessen in dem erbeuteten Büchlein eine Liste. »Ah, hier sind die Türen, die wir uns anschauen sollten. Die Verfasserin des Heftchens hat sie gesondert markiert.« Er zeigte sie van Dam und seiner Tochter. »Sogar mit Standorten. Wir müssen lediglich hinfahren und uns umschauen.« Er brannte darauf, alsbald aufzubrechen. Beates Wohl stand über allem.

»Und mit welcher fangen wir an?« Anna-Lena beugte sich vor und betrachtete die Seite. »Die sind arg verstreut.«

»Das entscheiden wir gemeinsam. Nachher.« Mit einem langen Seufzen berührte Ingo das Pendel um seinen Hals. Gleich morgen ging es los. Dafür sorgte er.

»Ich mache mich ans weitere Übersetzen der Aufzeichnungen, die mein Großvater hinterlassen hat«, verkündete van Dam und unterdrückte ein Gähnen. »Womöglich sind darin wichtige Hinweise verborgen.«

Ingo rieb sich über die müden Augen. Auch wenn es ihm schwerfiel, er würde schlafen müssen. Ohne klaren Verstand kämen sie nicht weit. Geist und Körper forderten eine Pause.

Das Telefon auf van Dams Schreibtisch läutete.

Nach kurzem Innehalten hob der Geschäftsmann ab. Ihm stand nicht der Sinn nach einer Diskussion über Business. »Walter van Dam.«

Er hörte zu, seine Züge erbleichten. Er runzelte die Stirn und aktivierte die Lautsprecher sowie die Aufzeichnungsfunktion, um Viktor und Dana die Unterredung später vorzuspielen. »Würden Sie das bitte wiederholen? Ich habe die Freisprechanlage eingeschaltet.«

Ein leises Frauenlachen erklang. »Gewiss, Herr van Dam. Sie kennen mich nicht, aber Ihre Tochter und deren neue Freunde machten die Bekanntschaft von uns. Ich bin die Vorgesetzte des verstorbenen Herrn Ritter, wenn Sie so wollen.«

Anna-Lena und Ingo hielten gleichzeitig die Luft an. Sie hatten damit gerechnet, irgendwann auf Widerstand zu stoßen und das Interesse der Organisation zu wecken, aber dass sich die Gegenseite derart schnell melden würde, war eine böse Überraschung.

»Was haben Sie mit Beate gemacht?«, platzte es aus Ingo heraus.

»Meine Kontaktaufnahme ist eine einmalige Sache und Ihrer aller Tapferkeit geschuldet. Sie sollen wissen, dass es uns ein Leichtes wäre, Sie auszuschalten. Binnen Minuten«, sprach Erzengel weiter. »Sie haben eine beachtliche Leistung da unten abgeliefert, und deswegen gewähren wir Ihnen das Leben. Betrachten Sie sich jedoch als eine Bombe mit einem immensen Radius. Sollten Sie irgendjemandem gegenüber erwähnen, was Sie erlebt haben, gehen Sie hoch, und es endet mit Ihrem Tod. Dem Tod Ihrer Familie. Ihrer Freunde. Ihrer Freundesfreunde.« Die Frau atmete laut aus. »Sollten Sie weitere Nachforschungen anstellen, gehen Sie hoch. Sehen wir Sie in der Nähe der besonderen Türen, gehen Sie hoch.«

»Das ist eine Unverschämtheit!«, flüsterte van Dam mit unterdrückter Wut.

»Das ist die Wahrheit. Und Sie wissen, dass wir keine leeren Drohungen ausstoßen, Herr van Dam«, sagte Erzengel harsch. »Verhalten Sie sich ruhig, werden wir Friedemann und Schüpfer in einem Jahr freilassen. Sie werden beobachtet, meine Damen und Herren. Tun Sie irgendwas, was uns missfällt, sind Sie das Verderben. Von diesem Tag an reißen Sie alles in den Tod, was Ihnen etwas bedeutet oder das Sie angefasst oder angeschaut haben.« Sie räusperte sich, und merkwürdigerweise klang es zufrieden. »Wir senden im Laufe des Tages einen Boten, der Ihre Unterlagen abholen wird: das Notizbüchlein und alles, was die Familie van Dam zu den Türen besitzt. Den Splitter hätte ich auch gerne zurück. Sagen Sie das Ihrer Tochter.«

»Den hat mir Ritter abgenommen«, rief Anna-Lena geistesgegenwärtig. Wenigstens wusste sie nun, was Ritter von ihr hatte zurückhaben wollen. »Er sagte, er wollte ihn für seine eigenen Zwecke einsetzen. Wegen des Arkus-Projektes.«

»Oh, dann hat er doch mehr gewusst, als mir lieb ist. Dieser kleine Bastard. Nun ja. Er hat seine Strafe bekommen«, erwiderte Erzengel und schluckte die Lüge. »Ein angenehmes Leben wünsche ich. Nutzen Sie es weise.«

Klack.

Ingo fühlte Wut, Hilflosigkeit und unfassbaren Hass auf die Entführer. Äußerlich blieb er eine Statue, unbeweglich und ungerührt. Seine Augen richteten sich auf die verstreuten Unterlagen, das Notizbüchlein in Anna-Lenas Hand, danach auf van Dam und die junge Frau.

Langsam kristallisierte sich in dem Trio die grausame Erkenntnis, dass die eben noch enthusiastisch angedeuteten Pläne an dieser Stelle erstarben. Die Organisation würde jeden Menschen in ihrer Umgebung auslöschen. Weil sie es konnte. Weil sie die Mittel besaß.

»Wir können das nicht verantworten«, raunte Ingo tonlos und stemmte sich aus dem Sessel wie ein Greis. »Ich sage es Rentski und Troneg. Sie müssen sich die Botschaft anhören und werden zum gleichen Schluss kommen.«

»Doktor Theobald, ich …«, setzte Anna-Lena schockiert an.

»Lass«, sagte van Dam und legte eine Hand auf ihre. »Er hat recht. Sie sind uns überlegen. In allen Belangen.«

Ingo wankte durch das Büro auf die Tür zu. Betäubt ging er in den angrenzenden Raum, wo Dana gerade eine Verabschiedung in ihr Smartphone sprach und Viktor einen Bademantel sowie Handtücher von einem Bediensteten gebracht bekam.

Sie sahen ihm sofort an, dass etwas Schlimmes geschehen war.

»Es ist vorbei«, presste Ingo heraus und brach in Tränen aus.


[home]

Nachklang

Deutschland, Spessart



Die neunjährige Ina lief bei ihrem Versteckspiel durch den Wald, aber nicht wie sonst auf ihrer üblichen Spazierstrecke, die sie so gerne mit ihrer Mutter nutzte. Sie mussten eine andere Route nehmen. Wegen des Erdbebens. Auch das Haus von Inas Familie hatte unter den Stößen gewackelt, und die kleinen Elfensammelfigürchen in ihrem Zimmer waren umgefallen.

Nach dem Beben hatte es eine immense Explosion gegeben, welche die leer stehende Villa vernichtet hatte, an der sie oft vorbeigingen, um sich zu gruseln. Das Geisterschloss, so hatten es Ina und ihre Freunde genannt.

Der Wald um die alte Sägefabrik brannte noch, wie die Nachrichten im Autoradio gemeldet hatten. Die Experten vermuteten eine unterirdische Methanblase, die beim Beben freigesetzt wurde und spektakulär verpufft war. Ina wusste nicht, was Methan war, aber es war nicht gut und stank.

»… neun, zehn! Ina? Hast du dich versteckt?«, erklang die gut gelaunte Stimme ihrer Mutter. »Ich komme!«

Ina zwängte sich durch das grüne Gebüsch und sah dahinter einen Mann auf dem Boden sitzen, mit dem Rücken an einen Apfelbaum gelehnt. Sein Nadelstreifenanzug war angesengt und zerfetzt. Seine Züge waren wegen des Rußes und Bluts so gut wie unkenntlich. Er atmete hastig und schnell, keuchte und stöhnte wie nach einem langen Marathon.

Stocksteif blieb sie stehen. »Mama! Da liegt ein verletzter Mann!«

»Es geht schon. Ich muss nur … was essen«, hauchte der Mann mit kratziger Stimme. »Diese Sonne. Sie schmerzt. Sie verbrennt mich schlimmer als das Feuer, dem ich entkommen bin.«

»Wo bist du, Ina?«

»Hier! Hier drüben!«

Der verletzte Mann im Anzug räusperte sich. »Hast du was zu essen dabei?«

Ina nickte. Obwohl sie sich fürchtete, hatte sie nicht vergessen, dass man Menschen, denen es nicht gut ging, helfen musste. »Einen Schokoriegel.« Sie zog ihn aus der Tasche. »Magst du den?«

»Ina? Bleib weg von dem Mann, hörst du?«

»Schokolade. Schokolade ist gut. Weißt du, kleine Ina, ich glaube, ich sterbe in der Sonne. Ich sollte dabei wenigstens etwas Süßes auf der Zunge haben.«

Ina sah hoch zur Sonne, vor der die dunklen Rauchschwaden des Feuers zogen. »Ist das wie bei Superman, nur umgekehrt?«

»Superman?«

»Du kennst Superman nicht?«

»Nein.«

»Oje. Also, das ist ein außerirdischer Superheld, der durch unsere Sonne besondere Kräfte bekommt.« Ina betrachtete ihn mitleidig. »Aber dich bringt unsere Sonne um.«

»Ja. Ganz genau so ist es, fürchte ich.«

»Oh. Das ist aber schade.« Ina verlor die Zweifel. Der Mann sah nicht böse aus, nur verletzt und sehr, sehr schwach, wie ihre Oma damals im Krankenhaus.

»Finde ich auch.« Der Mann lächelte unter der Schicht aus Dreck und Ruß. »Bringst du mir den Riegel, bitte?«

Inas Kinderhand mit dem Schokoriegel hob sich.

Gleichzeitig reckte sich die blutige, ramponierte Männerhand mit dem zerfetzten Anzugärmel. Die verbrannten, rußigen Finger näherten sich zitternd, griffen langsam den Riegel. »Danke, kleine Ina.«

»Gern geschehen.« Sie schaute sich um und überlegte. »Wenn wir dich in den Schatten setzen, ist es dann besser?«

»Ich glaube nicht. Aber versuchen können wir es. Unter der Erde, da ging es. Aber viel Zeit habe ich nicht mehr. Bringen wir deine Mutter dazu, sich zu beeilen.« Die verletzten Finger ließen den Riegel plötzlich fallen und schnappten blitzschnell nach dem Kinderhandgelenk.

Ina schrie vor Schreck spitz und schrill auf.

»Ina?«, rief ihre Mutter alarmiert vom Weg, Äste und Zweige knackten. »Ina, wo steckst du?«

 

 

Drei Türen, drei Welten, drei Möglichkeiten.
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Entdecke, was hinter den anderen Türen der ersten Staffel lauert …

[image: ]

DOORS ! – Blutfeld

 

Im Höhlenlabyrinth unter der Villa der van Dams lauert ein uraltes Geheimnis – hinter mysteriösen Türen, versehen mit rätselhaften Symbolen.

 

Als Ex-Soldat Viktor und sein Geo-Expertenteam auf der Suche nach der vermissten Anna-Lena van Dam eine Tür öffnen, führt diese die Gruppe ins frühe Mittelalter des 9. Jahrhunderts. Doch anders, als sie es aus den Geschichtsbüchern kennen, wird die Macht nicht nur von Männern ausgeübt. Während mächtige Kaiserinnen sich bekriegen, planen männliche Verschwörer das Ende des Matriarchats. Viktor und sein Team suchen nach Anna-Lena und sind mittendrin, als Europa auf eine gigantische Schlacht zusteuert …!

 

Überall im Buchhandel erhältlich!
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DOORS ? – Kolonie

 

Der schwerreiche Vater der vermissten Anna-Lena van Dam schickt den Ex-Soldaten Viktor mit einem fünfköpfigen Geo-Expertenteam los, um seine Tochter zu suchen. In einem gigantischen Höhlensystem entdeckt die Gruppe mehrere Türen mit mysteriösen Zeichen. Um Anna-Lena zu retten, müssen sie sich auf Pfade jenseits von Wissenschaft und Vernunft einlassen.

 

Eine der Türen führt die Gruppe mitten in die 40er Jahre. Doch hier hat Nazi-Deutschland früh kapituliert, die USA haben kolonialgleiche Kontrolle über Europa übernommen und drohen dem Widerstand, angeführt von Russland, mit einem Atomschlag. Will Viktor überleben, muss er diesen Wahnsinn stoppen – um jeden Preis!

 

Überall im Buchhandel erhältlich!

 

 

 

Die Türen öffnen sich erneut!

Entdecke die zweite Staffel …

[image: ]

»Drei Sekunden« ist die kostenlose Pilot-Folge der zweiten Staffel von Markus Heitzʼ »DOORS«, an deren Ende du wieder vor die Wahl gestellt wirst: Auf welches Tür-Abenteuer wirst du dich einlassen, welches Rätsel wirst du lösen – und wen möchtest Du retten?

 

Erlebe im Sommer 2019 die zweite Staffel des action-geladenen Mystery-Abenteuers von SPIEGEL-Bestseller-Autor Markus Heitz!

 

Suna Levents Treiben als Hackerin im Auftrag der Kadoguchi-Stiftung ist hochgradig illegal. Illegal, aber harmlos – denn wer sich für Informationen über »Particulae«, »Ark« und »Türen« interessiert, bei dem kann es sich doch nur um einen von diesen Esoterik-Spinnern handeln. Oder?

Als Sunas Dasein von jetzt auf gleich auf dem Spiel steht, ist sie sich da plötzlich nicht mehr so sicher. Dabei bleiben Suna lediglich drei Sekunden, um eine Entscheidung über Leben und Tod zu treffen. Für sich und andere …

 

Die junge Russin Milena, der Schreiner Anton und die Hackerin Nótt sind die Helden der Mystery-Romane »DOORS – Energija«, »DOORS – Vorsehung« und »DOORS – Wächter«.
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Du hast drei Sekunden …

 

Rätsele in »DOORS – Energija« mit Milena, weshalb ihr Vater sterben musste, der für einen internationalen Konzern in einem experimentellen Fusionsreaktor gearbeitet hat. Was hat es mit seinen Aufzeichnungen über einem seltsamen Stein auf sich, der aus Splittern eines unbekannten Metalls zusammengefügt werden soll?

 

Erfahre in »DOORS – Vorsehung«, wie die Schicksale von Milena, Anton und Nótt miteinander verknüpft sind: Es geht um geheimnisvolle Türen, mysteriöse Metallsplitter – und Unsterbliche auf einer tödlichen Mission.

 

Folge in »DOORS – Wächter« dem Schreiner Anton auf den Spuren seines alten Meisters, der nach antiken Bauplänen eine geheimnisvolle Tür anfertigen wollte. Wurde der Alte deswegen überfallen? Anton bleibt nichts übrig, als das Rätsel zu lösen und die Tür zu vollenden, wenn ihm sein eigenes Leben lieb ist.

 

Wagst du es, alle Türen zu öffnen?

 

Alle Bände der DOORS-Serie im Überblick


 

Staffel 1:
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Staffel 2:
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Über Markus Heitz

Mystery und Historie, Action und Abenteuer plus eine Prise Finsternis – Markus Heitz steht für ungewöhnliche Mischungen. Millionen von Leserinnen und Lesern begeistern sich für seine Romane, die abwechslungsreicher kaum sein könnten. Ob lebendige Schatten, geheimnisvolle Spiegelbilder oder andere Kreaturen der Dunkelheit – der Saarländer hat sie alle. Und vieles mehr. Mit DOORS öffnet er buchstäblich neue Türen und mit ihnen unendliche Möglichkeiten. Wagen Sie es, über die Schwelle zu treten und unbekannte Welten zu besuchen?
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